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Der Einschienenzug verminderte sein Tempo, als er aus der im Schatten liegenden Tiefebene emporkletterte. Irgendwann würden sie jetzt die Sonne überholen, dachte Sadler. Die vorrückende Dunkelheit bewegte sich hier so langsam, daß man mit geringer Anstrengung mit ihr Schritt halten konnte, so daß die Sonne am Horizont stehenblieb, bis man eine Ruhepause einlegen mußte. Selbst dann würde sie so widerstrebend dem Blick entschwinden, daß mehr als eine Stunde verginge, bis die letzte blendende Sonnensichel hinter dem Rand des Mondes verschwand und die lange Mondnacht begann.
In einem stetigen und bequemen Tempo von fünfhundert Kilometern in der Stunde war er durch diese Nacht gefahren, durch das Land, das die ersten Pioniere vor zwei Jahrhunderten erschlossen hatten. Außer einem gelangweilten Schaffner, der anscheinend nichts weiter zu tun hatte, als auf Bestellung Kaffee zu bringen, fuhren nur noch vier Astronomen vom Observatorium in dem Wagen mit. Sie hatten liebenswürdig gegrüßt, als er einstieg, sich dann aber sofort in ein technisches Problem vertieft und Sadler seitdem nicht mehr beachtet. Er fühlte sich etwas gekränkt durch diese Vernachlässigung, tröstete sich dann aber mit dem Gedanken, daß sie ihn vielleicht für einen hier Ansässigen hielten, nicht für einen Neuling, der zum erstenmal den Mond besuchte.
Die Beleuchtung im Wagen machte es unmöglich, viel von dem in Dunkelheit getauchten Lande zu sehen, das sie in fast völligem Schweigen durchführet. „Dunkel“ war natürlich nur ein relativer Begriff. Allerdings war die Sonne untergegangen, aber nicht weit vom Zenit wurde die Erde in ihrem ersten Viertel sichtbar. Sie würde bis zur Mondmitternacht, in einer Woche, dauernd zunehmen und dann eine blendende Scheibe sein, in die man nicht mit ungeschützten Augen hineinsehen konnte.
Sadler verließ seinen Platz und ging nach vorn, vorbei an den noch immer diskutierenden Astronomen, zu der mit einem Vorhang abgeschlossenen Nische an der Vorderseite des Wagens. Er hatte sich noch nicht daran gewöhnt, daß er hier nur ein Sechstel seines sonstigen Gewichts besaß und bewegte sich mit übertriebener Vorsicht durch den schmalen Gang zwischen den Toiletten und dem kleinen Kontrollraum. 
Von hier aus konnte er besser sehen. Die Aussichtsfenster waren nicht so groß, wie er sie gern gehabt hätte; das lag an einigen Sicherheitsvorrichtungen. Aber keine Innenbeleuchtung lenkte seinen Blick ab, und er konnte endlich die kalte Pracht dieses alten, leeren Landes genießen.
 
 







Ja, er glaubte wohl, daß hinter diesen Fenstern bereits eine Kälte von 200 Grad Fahrenheit herrschte, obgleich die Sonne erst vor wenigen Stunden untergegangen war. Die Art des Lichts, das von den fernen Seen und Wolken der Erde niederströmte, vermittelte diesen Eindruck von Kälte. Es war ein mit blauen und grünen Tönen gemischtes Licht, eine arktische Strahlung, die kein Atom Wärme gab. Und das war doch sicherlich paradox, dachte Sadler, denn es kam aus einer Welt des Lichts und der Wärme.
Vor dem dahinsausenden Wagen spannte sich die Schiene, die von ungeheuer weit voneinander entfernten Pfeilern getragen wurde, in einem Bogen nach Osten. Schon wieder ein Paradoxon; diese Welt war voll davon. Warum ging die Sonne nicht im Westen unter wie auf der Erde? Es mußte dafür eine einfache astronomische Erklärung geben, aber im Augenblick wußte Sadler sie nicht. Dann kam er zu der Erkenntnis, daß solche Formeln schließlich rein willkürlich waren und leicht falsch angewendet werden konnten, wenn die Karte einer neuen Welt gezeichnet wurde.
Noch immer stiegen sie leicht an, und zur Rechten behinderte eine Klippe die Sicht. Links – das mußte Süden sein – fiel der zerklüftete Boden in einer Reihe von Stufen ab, als wäre vor Jahrmillionen die aus dem geschmolzenen Herzen des Mondes hervorquellende Lava in aufeinanderfolgenden Wellen erstarrt. Es war ein Bild, das die Seele mit einem eisigen Hauch durchschauerte, und doch gab es auf der Erde Gegenden, die ebenso öde waren wie diese hier. Die Einöden von Arizona waren genauso verlassen; die höchsten Hänge des Everest waren viel feindlicher, denn hier wehte wenigstens kein ewiger, schneidender Wind.
Jetzt hätte Sadler fast laut aufgeschrien, denn die Klippe zur Rechten endete so plötzlich, als hätte ein ungeheurer Meißel sie von der Oberfläche des Mondes abgeschlagen. Sie versperrte nicht mehr den Blick. Man konnte jetzt ungehindert nach Norden sehen. Die Natur hatte hier mit ungewollter künstlerischer Vollendung eine so atemberaubende Wirkung geschaffen, daß man schwer an ein nur zufälliges Zusammenspiel von Zeit und Ort glauben konnte.
In flammender Glorie zogen sich die Gipfel der Mond-Apenninen am Himmel hin, glühend in den letzten Strahlen der verborgenen Sonne. Dieses plötzliche Aufflammen blendete Sadler fast; er hielt die Hand schützend vor die Augen und wartete, bis er wieder in die blendende Helle hineinsehen konnte.
Die Szene hatte sich verwandelt. Die Sterne, die noch einen Augenblick vorher am Himmel gestanden hatten, waren verschwunden. Seine Pupillen hatten sich zusammengezogen und konnten sie nicht mehr sehen. Sogar die glühende Erde erschien jetzt nur noch wie ein schwach grünlich leuchtender Fleck. Das Gleißen der sonnenbeschienenen Berge, die noch hundert Kilometer entfernt waren, hatte alle andern Lichtquellen ausgeschaltet.
Die Gipfel schwebten gleich phantastischen Flammenpyramiden am Himmel. Es war, als hätten sie mit dem Boden nicht mehr Verbindung als die Wolken, die sich auf der Erde über einem Sonnenuntergang sammeln. Die Schattenlinie war so scharf, die unteren Hänge der Berge so in Dunkel versunken, daß nur die lodernden Gipfel Wirklichkeit zu haben schienen. Es würde Stunden dauern, bevor der letzte dieser stolzen Gipfel in den Schatten des Mondes zurücksank und der Nacht preisgegeben wurde.
Die Vorhänge hinter Sadler teilten sich. Einer seiner Reisegefährten betrat den Vorraum und stellte sich ans Fenster. Sadler überlegte, ob er eine Unterhaltung mit ihm beginnen solle. Er fühlte sich noch etwas gekränkt, weil man ihn so völlig unbeachtet gelassen hatte. Aber er brauchte diese Frage der Etikette nicht selbst zu lösen.
„Es lohnt sich, von der Erde hierherzukommen, um dies zu sehen, nicht wahr?“ fragte eine Stimme aus dem Dunkel.
„Sicherlich“, erwiderte Sadler. Dann versuchte er, blasiert zu erscheinen und fügte hinzu: „Aber vermutlich gewöhnt man sich mit der Zeit daran.“
Neben ihm in der Finsternis ertönte ein Kichern. „Das möchte ich nicht sagen. An manche Dinge gewöhnt man sich nie, solange man auch hier lebt. Gerade erst angekommen?“
„Ja. Gestern abend mit dem Tycho Brahe. Habe noch nicht Zeit gehabt, viel zu sehen.“ Unwillkürlich sprach er in abgehackten Sätzen wie sein Reisegefährte. Ob alle auf dem Mond so sprachen? Vielleicht um Luft zu sparen?
„Sie werden im Observatorium arbeiten?“
„Gewissermaßen. Ich gehöre aber nicht zum ständigen Mitarbeiterstab. Bin Wirtschaftsprüfer und habe eine Kostenaufstellung Ihrer Forschungen zu machen.“
Diese Bemerkung rief ein nachdenkliches Schweigen hervor, das endlich durch den Satz unterbrochen wurde: „Unhöflich von mir. Hätte mich vorstellen müssen. Robert Molton. Chef der Spektroskopie. Nett, daß jemand da ist, der uns sagen kann, wie wir unsere Einkommensteuer berechnen müssen.“
„Ich fürchtete, daß das kommen würde“, sagte Sadler trocken. „Mein Name ist Bertram Sadler. Ich bin vom Statistischen Amt.“
„Aha. Sie denken, wir vergeuden hier Geld?“
„Das muß jemand anders entscheiden. Ich soll nur feststellen, wofür Sie es ausgeben, nicht warum.“
„Na, da werden Sie Ihren Spaß haben. Hier kann jeder gute Gründe dafür angeben, warum er doppelt soviel Geld ausgibt, wie er bekommt. Und ich möchte wissen, wie, zum Teufel, Sie für rein wissenschaftliche Forschungen eine Preisliste aufstellen wollen.“
Sadler hatte sich schon selbst diese Frage gestellt, hielt es aber für besser, keine weiteren Erklärungen abzugeben. Der Astronom hatte seine Angaben zur Kenntnis genommen, ohne sie in Zweifel zu ziehen; wenn er versuchte, sie überzeugender zu machen, würde er sich nur verraten. Er war kein guter Lügner. Wenn er erst mehr Übung hatte, würde es besser gehen, hoffte er.
Auf jeden Fall entsprach das, was er Molton mitgeteilt hatte, der Wahrheit.
Sadler hätte nur gewünscht, es wäre die ganze Wahrheit gewesen und nicht nur fünf Prozent davon. „Ich überlegte gerade, wie wir durch diese Berge kommen werden“, sagte er und deutete auf die flammenden Gipfel vor ihnen. „Fahren wir über die Berge hinweg oder unten durch?“
„Darüber hinweg“, erwiderte Molton. „Sie sehen ungeheuerlich aus, aber in Wirklichkeit sind sie gar nicht so hoch. Warten Sie, bis Sie die Leibniz-Berge oder die Oberthe-Kette sehen. Die sind doppelt so hoch.“
Diese hier sind auch nicht schlecht für den Anfang, dachte Sadler. Der Wagen, dicht angeschmiegt an seine einzige Schiene, bohrte sich auf langsam steigender Strecke durch die Finsternis. In der Dunkelheit um sie her rasten undeutlich wahrgenommene Felsen und Klippen mit explosiver Schnelligkeit auf sie zu und verschwanden dann hinter ihnen. Sadler dachte, daß man wahrscheinlich nirgends sonst so nahe dem Boden in solchem Tempo fahren könne. Kein Düsenflugzeug hoch über den Wolken der Erde gab einem jemals einen solchen Eindruck von absoluter Geschwindigkeit wie diese Fahrt hier.
Bei Tage hätte Sadler das technische Wunderwerk dieses Schienenstrangs über die Vorberge der Apenninen beobachten können. Aber die Dunkelheit verschleierte die kühnen Brücken und die an Schluchten entlangführenden Kurven. Er sah nur die sich nähernden Gipfel, die noch immer magisch auf dem Meer von Finsternis schwammen, das sie umgab.
Jetzt schob sich fern im Osten ein glühender Bogen über den Rand des Mondes. Sie waren aus dem Dunkel aufgestiegen, hatten sich den Bergen in ihrer strahlenden Pracht zugesellt und sogar die Sonne überholt. Sadler blickte weg von dem blendenden Glanz, der den Raum überflutete, und zum erstenmal sah er den Mann an seiner Seite deutlich.
Doktor – oder war er Professor? – Molton war Anfang Fünfzig, aber sein Haar war ganz schwarz und sehr dicht. Er hatte eines jener auffallend häßlichen Gesichter, die irgendwie sofort Vertrauen einflößten. Man spürte, er war einer von den humorvollen, weltweisen Philosophen, ein moderner Sokrates, der unabhängig genug war, um allen unparteiische Ratschläge geben zu können, aber keineswegs fern aller Berührung mit Menschen. Ein goldenes Herz in einer rauhen Schale, dachte Sadler bei sich, indem er zugleich vor der abgedroschenen Redensart innerlich zurückschreckte.
Ihre Augen begegneten sich und schätzten sich schweigend ab; sie wußten, daß ihre künftige Arbeit sie wieder zusammenführen würde. Dann lächelte Molton, und sein Gesicht legte sich in viele Falten.
„Ihre erste Morgendämmerung auf dem Mond – das heißt, wenn man dies eine Dämmerung nennen kann. Aber ein Sonnenaufgang ist es auf jeden Fall. Schade, er wird nur zehn Minuten dauern, dann sind wir über den höchsten Gipfel hinüber und wieder im Dunkel. Dann müssen Sie zwei Wochen warten, bis Sie die Sonne wieder sehen.“
„Ist es nicht etwas langweilig, vierzehn Tage lang eingesperrt zu sein?“ fragte Sadler. Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, da begriff er, daß er sich wahrscheinlich lächerlich gemacht hatte.
Aber Molton ging leicht darüber weg. „Sie werden ja sehen“, erwiderte er. „Tag oder Nacht ist unter dem Boden fast das gleiche. Immerhin können Sie ausgehen, wann Sie wollen. Manche Leute ziehen die Nachtstunden vor. Der Erdschein gibt ihnen romantische Gefühle.“
Der Wagen hatte jetzt den höchsten Punkt seiner Fahrt über die Berge erreicht. Die beiden Reisenden verstummten, als die Berggipfel zu beiden Seiten sich zu ihrer größten Höhe erhoben und dann zurückzusinken begannen. Nun fuhren sie die viel steileren Hänge am Mare Imbrium hinunter. Währenddessen schrumpfte die Sonne, die sie durch ihre Schnelligkeit aus der Nacht zurückgerufen hatten, von einem Bogen zu einem Faden, von einem Faden zu einem einzigen Feuerpunkt zusammen und verschwand. Im letzten Aufblitzen dieses falschen Sonnenuntergangs, Sekunden bevor sie wieder in den Schatten des Mondes tauchten, gab es einen magischen Augenblick, den Sadler nie vergessen würde. Sie fuhren an einem Felsgrat entlang, den die Sonne schon verlassen hatte, aber die Bahnschiene, die sich kaum einen Meter darüber befand, fing noch die letzten Strahlen auf. Es war, als sausten sie ein frei schwebendes Lichtband entlang, ein flammendes Gespinst, das mehr durch Zauberei als durch menschliche Technik geschaffen schien. Dann kam wirklich die Dunkelheit, und die Magie endete. Die Sterne glommen wieder am Himmel auf, als Sadlers Augen sich an die Nacht gewöhnt hatten.
„Sie haben Glück gehabt“, sagte Molton. „Ich bin diese Strecke wohl hundertmal gefahren, aber so etwas habe ich noch nie erlebt. Kommen Sie jetzt lieber in den Wagen zurück, man wird uns gleich einen Imbiß vorsetzen. Hier ist jetzt doch nichts mehr zu sehen.“
Das, dachte Sadler, stimmte nicht. Der gleißende Erdschein, der jetzt, nachdem die Sonne weg war, wieder zu seinem Recht kam, überflutete die weite Ebene, die die alten Astronomen so unzutreffend Regenmeer getauft hatten. Im Vergleich mit den Bergen, die hinter ihnen lagen, war es kein aufregendes Schauspiel, und dennoch hielt man den Atem an.
„Ich warte noch eine Weile“, erwiderte Sadler. „Bedenken Sie, mir ist alles das neu, und ich möchte mir nichts entgehen lassen.“
Molton lachte gutmütig. „Ich kann Sie deswegen nicht tadeln“, sagte er. „Fürchte, wir nehmen die Dinge manchmal allzu selbstverständlich hin.“
Der Einschienenzug fuhr nun einen schwindelnden Abhang hinunter, was auf der Erde Selbstmord gewesen wäre. Die kalte, grünbeleuchtete Ebene wuchs ihnen entgegen; eine Kette niedriger Hügel, Zwerge im Vergleich zu den Bergen, die sie hinter sich gelassen hatten, hob sich vom Himmel ab. Wieder begann sich der unheimlich nahe Horizont dieser kleinen Welt um sie zu schließen. Sie waren wieder auf ebenem Boden.
Sadler folgte Molton in den Wagen, wo der Steward für die kleine Gesellschaft Tabletts hinstellte.
„Haben Sie immer so wenige Fahrgäste?“ fragte Sadler. „Das scheint mir kein sehr wirtschaftliches Unternehmen zu sein.“
„Kommt darauf an, was Sie unter ‚wirtschaftlich’ verstehen“, sagte Molton. „Viele Dinge hier werden in Ihrer Bilanz sonderbar aussehen. Aber der Betrieb dieser Bahn kostet nicht viel. Die Anlage hält sich ewig: kein Rost, keine Witterungseinflüsse.“
Daran hatte Sadler nicht gedacht. Er mußte noch viel lernen, und es würde ihm sicher nicht immer leichtfallen.
Die Mahlzeit war schmackhaft, aber undefinierbar. Wie alle Lebensmittel auf dem Mond waren auch diese auf den großen hydroponischen Farmen gewachsen, die sich mit Quadratkilometern von Treibhäusern längs des Äquators ausdehnten. Das Fleischgericht war wahrscheinlich synthetisch: es hätte Rindfleisch sein können, aber Sadler wußte zufällig, daß die einzige Kuh auf dem Mond im Hipparchus-Zoo ein Luxusdasein führte. Solche nutzlosen Kenntnisse bewahrte sein verteufelt gutes Gedächtnis auf und schied sie nicht wieder aus.
Vielleicht hatte die Essenspause die andern Astronomen zugänglicher gemacht, denn sie waren sehr freundlich, als Doktor Molton sie vorstellte, und für ein paar Minuten ließen sie das Fachsimpeln. Offensichtlich jedoch betrachteten sie seinen Auftrag mit einiger Beunruhigung. Sadler sah förmlich, wie sie alle im Geist die ihnen zur Verfügung stehenden Gelder überschlugen und sich fragten, wie sie die Sache darstellen könnten, wenn sie dazu aufgefordert würden. Er zweifelte nicht daran, daß sie alle sehr überzeugende Geschichten vorbringen und versuchen würden, ihn mit Wissenschaft zu blenden, wenn er sie festnageln wollte. Er hatte das alles schon erlebt, wenn auch unter anderen Umständen als hier.
Der Wagen war jetzt auf dem letzten Abschnitt seiner Fahrt und würde in wenig mehr als einer Stunde im Observatorium eintreffen. Die sechshundert Kilometer lange Fahrt über das Mare Imbrium war fast eben und gradlinig, abgesehen von einem kurzen Ausweichen nach Osten vor den Hügeln rund um den riesigen Archimedes-Krater.
Sadler setzte sich bequem zurecht, zog seine Akten heraus und begann sie zu studieren.
Die Karte, die er entfaltete, bedeckte den größten Teil des Tisches. Sie war in mehreren Farben gedruckt, entsprechend den verschiedenen Abteilungen des Observatoriums, und Sadler betrachtete sie etwas widerwillig. Der Mensch der Urzeit war, wie er sich erinnerte, einmal als ein Werkzeuge herstellendes Tier bezeichnet worden. Er hatte oft das Gefühl, daß die beste Beschreibung des modernen Menschen wäre, ihn ein papierverschwendendes Tier zu nennen.
Unter den Überschriften „Direktor“ und „Stellvertretender Direktor“ teilte sich die Karte in drei Rubriken, nämlich in Verwaltung, Technik und Observatorium. Sadler suchte nach Dr. Molton. Jawohl, hier stand sein Name, in der Rubrik „Observatorium“ unmittelbar unter dem Chefastronomen und an der Spitze der kurzen Namenreihe auf dem Gebiet der Spektroskopie. Er schien sechs Assistenten zu haben; zweien von ihnen, Jamieson und Wheeler, war Sadler vorhin vorgestellt worden. Der vierte Mitreisende war, wie er jetzt sah, kein Wissenschaftler. Er hatte auf dem Plan eine kleine Sonderrubrik und war unmittelbar dem Direktor verantwortlich. Sadler vermutete, daß Sekretär Wagnall hier im Lande eine Macht darstellte und daß es von Nutzen wäre, sich gut mit ihm zu stellen.
Sadler hatte die Karte eine halbe Stunde lang studiert und sich in ihren Verästelungen völlig verloren, als jemand das Radio anstellte. Sadler hatte nichts gegen die leise Musik einzuwenden, die den Wagen erfüllte. Seine Konzentrationskraft wurde mit schlimmeren Störungen fertig. Dann hörte die Musik auf, es gab eine kurze Pause, danach eine sanfte Stimme: „Hier ist die Erde, Kanal Zwei, Interplanetarisches Netz. Sie hören Nachrichten.“
Es gab nicht die geringste Störung. Die Worte waren so deutlich zu hören, als kämen sie von einer örtlichen Sendestation. Sadler hatte die Antennen auf dem Verdeck des Schienenwagens bemerkt und wußte, daß es sich um eine Direktübertragung handelte. Die Worte, die an sein Ohr schlugen, hatten vor fast anderthalb Sekunden die Erde verlassen, und schon strebten sie ferneren Welten zu. Es würde Menschen geben, die sie erst nach Minuten, ja vielleicht erst nach Stunden hörten, wenn die jenseits des Saturns verkehrenden Raumschiffe sich einschalteten. Und diese Stimme von der Erde würde immer noch anhalten, sich ausdehnen und verschwinden, weit jenseits der äußersten Grenzen der menschlichen Forschungen, bis sie schließlich auf dem Wege zum Alpha Centauri durch das unaufhörliche Radiogeflüster der Sterne selbst verwischt wurde.
„Sie hören Nachrichten. Soeben wird aus Den Haag gemeldet, daß die Konferenz über planetarische Hilfsmittel abgebrochen worden ist. Die Delegierten des Planetenbundes verlassen morgen die Erde; vom Büro des Präsidenten wurde folgende Erklärung veröffentlicht …“
Sadler hatte so etwas erwartet. Aber wenn eine Befürchtung sich – obwohl lange vorausgesehen – in eine Tatsache verwandelt, sinkt einem immer wieder der Mut. Er sah seine Gefährten an. Begriffen sie, wie ernst die Lage war?
Ja, sie hatten es begriffen. Sekretär Wagnall stützte mit finsterer Miene das Kinn in die Hände; Dr. Molton lehnte sich mit geschlossenen Augen in seinem Stuhl zurück. Jamieson und Wheeler starrten in düsterer Konzentration auf den Tisch. Was die Nachricht bedeutete, war ihnen klar. Ihre Arbeit und ihre Abwesenheit von der Erde hatten sie nicht von den Hauptströmen menschlicher Angelegenheiten abgeschnitten.
Die unpersönliche Stimme schien mit ihrer Aufzählung von Unstimmigkeiten und Gegenanklagen, von nur durch die Höflichkeiten der Diplomatie verschleierten Drohungen die unmenschliche Kälte der Mondnacht durch die Wände hereinzutragen. Es war schwer, der bitteren Wahrheit ins Gesicht zu sehen, und Millionen Menschen würden noch immer gedankenlos in ihrem Narrenparadies dahinleben. Sie würden die Schultern zucken mit erzwungener Heiterkeit. „Macht euch keine Sorgen – es geht alles vorüber.“
Sadler war nicht dieser Meinung. Während er in diesem kleinen, hell beleuchteten Zylinder saß, der das Regenmeer nach Norden zu überquerte, wußte er, daß die Menschheit zum erstenmal seit zweihundert Jahren von Krieg bedroht war.
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Wenn der Krieg käme, dachte Sadler, würde er mehr eine Tragödie der zufälligen Umstände als die Folge einer planmäßigen Politik sein. Die Ereignisse, die die Erde in Konflikt mit ihren ehemaligen Kolonien gebracht hatten, erschienen ihm wie ein schlechter Scherz der Natur.
Schon vor der Übernahme seines unwillkommenen und unvorhergesehenen Auftrags hatte Sadler die Hauptgründe für die augenblickliche Krise gekannt. Ihre Anfänge lagen länger als eine Generation zurück, und sie ergab sich aus der eigenartigen Stellung des Planeten Erde.
Die menschliche Rasse war in einer Welt geboren, die im Sonnensystem einzig dastand und mit einem nirgends sonst vorkommenden Mineralreichtum bedacht war. Diese Fügung des Schicksals hatte der Technik des Menschen ungeheuren Auftrieb gegeben, aber als er zu den andern Planeten vordrang, merkte er zu seiner Überraschung und Enttäuschung, daß er in vielen seiner wichtigsten Lebensbedürfnisse noch immer von der Heimatwelt abhing.
Die Erde hat die höchste Dichte von allen Planeten, nur die Venus kommt ihr in dieser Hinsicht gleich. Aber die Venus hat keine Satelliten, und das Erde-Mond-System bildet eine Doppelwelt eines Typs, der sich sonst unter den Planeten nirgends findet. Die Art ihrer Entstehung ist noch ein Geheimnis, aber man weiß, daß, als die Erde noch in flüssigem Zustand war, der Mond sie in beträchtlich geringerer Entfernung umkreiste als jetzt und in ihrer weichen Substanz riesige Flutwellen erzeugte.
Infolge dieser inneren Fluten ist die Kruste der Erde reich an schweren Metallen, viel reicher als die irgendeines anderen Planeten. Die andern horten ihren Reichtum tief innen in ihrem unerreichbaren Kern, geschützt durch Druck und Temperaturen, die sie vor dem Zugriff des Menschen sichern. Während sich also die menschliche Zivilisation über die Erde hinaus ausbreitete, vergrößerte sich die Inanspruchnahme der schwindenden Hilfsquellen der Mutterwelt ständig.
Die leichten Elemente waren auf den andern Planeten in unbegrenzten Mengen vorhanden, aber so wesentliche Metalle wie Quecksilber, Blei, Uran, Platin, Thorium und Wolfram waren fast nicht zu bekommen. Für viele dieser Metalle gab es keinen Ersatz. Sie waren synthetisch nicht herzustellen, obwohl man sich zwei Jahrhunderte lang darum bemüht hatte, und die moderne Technik konnte ohne sie nicht auskommen.
Es war eine unglückliche und sehr beunruhigende Situation für die unabhängigen Republiken auf dem Mars, der Venus und den größeren Satelliten, die sich jetzt zum Planetenbund zusammengeschlossen hatten. Sie blieben dennoch abhängig von der Erde, und ihre Ausdehnung bis zu den Grenzen des Sonnensystems wurde dadurch verhindert. Sie hatten auf den Asteroiden und Monden unter dem Abfall, der übriggeblieben war, als die Welten sich gebildet hatten, wenig anderes gefunden, als wertloses Felsgestein und Eis. So mußten sie beinahe um jedes Gramm der Metalle, die kostbarer waren als Gold, bei dem Mutterplaneten betteln gehen.
Das wäre an sich vielleicht noch nicht bedenklich gewesen, wäre die Erde in den zweihundert Jahren seit Beginn der Weltraumfahrt nicht immer eifersüchtiger auf ihre Sprößlinge geworden. Es war eine alte Geschichte, die ihr klassisches Beispiel vielleicht in England und seinen amerikanischen Kolonien hatte. Wenn man auch mit Recht gesagt hat, daß die Geschichte sich nie wiederholt – historische Situationen kehren immer wieder. Die Männer, die jetzt die Erde regierten, waren weit intelligenter als Georg III., dennoch begannen sie sich genauso zu verhalten wie jener unglückliche Monarch.
Auf beiden Seiten gab es Entschuldigungen; die gibt es immer. Die Erde war müde geworden. Sie hatte sich selbst verausgabt und ihr bestes Blut an die Sterne abgegeben. Sie sah die Macht ihren Händen entgleiten und wußte, daß sie die Zukunft schon verloren hatte. Warum sollte sie diesen Prozeß beschleunigen, indem sie ihren Rivalen die benötigten Werkzeuge lieferte?
Der Planetenbund andererseits blickte mit einer Art liebevoller Verachtung auf die Welt zurück, der er entstammte. Er hatte die besten Intelligenzen und abenteuerlichsten Geister der menschlichen Rasse zum Mars, zur Venus und zu den Satelliten dieser riesigen Planeten gelockt. Hier war die neue Grenze, eine Grenze, die sich immer weiter zu den Sternen ausdehnen würde. Es war die größte physikalische Möglichkeit, die sich der Menschheit je geboten hatte und der sich nur äußerste wissenschaftliche Tüchtigkeit und unbeugsame Entschlossenheit gewachsen zeigten. Tugenden, die auf der Erde selten geworden waren; der Umstand, daß die Erde sich dessen sehr wohl bewußt war, tat nichts dazu, die Situation zu erleichtern.
Dies alles konnte zu Mißstimmung und interplanetarischen Reibungen, aber nie zu Anwendung von Gewalt führen. Es war noch irgendein anderer Faktor nötig, um jenen Funken zu erzeugen, der eine Explosion herbeiführen würde, die im ganzen Sonnensystem widerhallte.
Dieser Funke hatte sich jetzt entzündet. Die Welt wußte es noch nicht, und Sadler selbst war noch vor kurzen sechs Monaten genauso unwissend gewesen. Der Geheimdienst, diese zentrale Organisation, der er jetzt halb wider Willen als Mitglied angehörte, hatte Tag und Nacht daran gearbeitet, den Schaden auszugleichen. Eine mathematische Schrift eines gewissen Albert Einstein hatte einstmals einen Krieg beendet.
Die Schrift über die Mondoberfläche war vor etwa zwei Jahren von Professor Roland Phillips, einem friedlichen Oxforder Kosmologen, der gar kein Interesse für Politik hatte, verfaßt worden. Er hatte sie der Königlich Astronomischen Gesellschaft vorgelegt, und es war etwas schwierig gewesen, ihm eine befriedigende Erklärung für die Verzögerung der Veröffentlichung zu geben. Unglücklicherweise – und eben dieser Umstand machte dem Geheimdienst schwere Sorgen – hatte Professor Phillips in aller Harmlosigkeit Abschriften an seine Kollegen auf Mars und Venus geschickt. Es waren verzweifelte Versuche gemacht worden, sie aufzuhalten, aber umsonst. Jetzt mußte dem Planetenbund klargeworden sein, daß der Mond keine so arme Welt war, wie man zweihundert Jahre lang angenommen hatte.
Es bestand nicht die Möglichkeit, Nachrichten, die bereits durchgesickert waren, zu dementieren, doch es gab noch genug andere Tatsachen über den Mond, die dem Planetenbund vorenthalten werden sollten. Irgendwie aber erfuhr er doch davon, irgendwie verbreiteten sich die Nachrichten durch den Weltraum von der Erde zum Mond und dann weiter zu den Planeten.
Wenn ein Loch in der Leitung ist, dachte Sadler, läßt man den Klempner kommen, wie aber verhält man sich, wenn man das Loch nicht sieht und es sich irgendwo in einer Welt befindet, die so groß ist wie Afrika?
Er wußte noch immer sehr wenig über Umfang, Größe und Methoden des Geheimdienstes und ärgerte sich noch jetzt, obwohl vergeblich, über die Art, wie man sein Privatleben zerstört hatte. Seiner Ausbildung nach war er genau das, was er zu sein behauptete, nämlich Rechnungsprüfer. Vor sechs Monaten hatte man ihn aus Gründen, die nicht genannt wurden und die er wahrscheinlich nie erfuhr, zu einer Unterredung bestellt und ihm einen nicht genau bezeichneten Posten angeboten. Er hatte freiwillig zugesagt; allerdings hatte man ihm klargemacht, daß er lieber nicht ablehnen solle. Seitdem hatte er den größten Teil seiner Zeit in einer Art Hypnose verbracht und war mit den verschiedensten Informationen vollgestopft worden, während er in einem abgelegenen Winkel von Kanada ein klösterliches Leben führte. Wenigstens hatte er angenommen, es sei Kanada; es konnte aber ebensogut Grönland oder Sibirien sein. Jetzt war er hier auf dem Mond, eine kleine Figur in dem interplanetarischen Schachspiel. Er würde froh sein, wenn diese ganze Sache erst vorbei wäre. Es kam ihm ganz unglaublich vor, daß irgend jemand jemals freiwillig Geheimagent würde. Nur sehr unreife und schwankende Individuen konnte eine so unkultivierte Beschäftigung befriedigen.
Allerdings gab es einen gewissen Ausgleich. Für gewöhnlich hätte er nie eine Möglichkeit gehabt, zum Mond zu reisen, und die Erfahrungen, die er jetzt sammelte, konnten ihm in späteren Jahren wirklich wertvoll sein. Sadler versuchte immer, auch an die Zukunft zu denken, besonders wenn die gegenwärtige Lage ihn bedrückte. Und die Lage war sowohl in persönlicher als auch in interplanetarischer Hinsicht bedrückend genug.
Die Sicherheit der Erde war eine ungeheure Verantwortung, aber für einen einzelnen Menschen viel zu groß, um sich darüber Gedanken zu machen. Die gewaltigen Imponderabilien der planetarischen Politik waren, was der Verstand auch sagen mochte, eine geringere Last als die kleinen Plagen des täglichen Lebens. Einem kosmischen Beobachter wäre es sehr sonderbar erschienen, daß Sadlers größte Sorge ein einziges menschliches Wesen betraf. Würde Jeannette ihm jemals verzeihen, daß er am Jahrestag ihrer Hochzeit abwesend war? Wenigstens würde sie erwarten, daß er sie anriefe, und das war das einzige, was er nicht zu tun wagte. Für seine Frau und seine Freunde war er noch immer auf der Erde. Es gab keine Möglichkeit, vom Mond aus anzurufen, ohne seinen Aufenthalt zu verraten; der Geheimdienst konnte viele Dinge ordnen, aber die Radiowellen konnte er nicht beschleunigen. Man konnte sein Geschenk zum Hochzeitstag rechtzeitig abliefern, wie man versprochen hatte, aber man konnte Jeannette nicht sagen, wann er wieder daheim sein würde.
Und der Geheimdienst konnte nichts daran ändern, daß Sadler, um seinen Aufenthaltsort geheimzuhalten, im geheiligten Namen der Sicherheit seine Frau hatte belügen müssen.
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Nachdem Conrad Wheeler die Lochstreifen verglichen hatte, stand er von seinem Stuhl auf und ging dreimal im Zimmer rundherum. Aus der Art, wie er sich bewegte, hätte ein erfahrener Beobachter geschlossen, daß Wheeler auf dem Mond noch verhältnismäßig neu war. Er gehörte erst seit sechs Monaten dem Mitarbeiterstab des Observatoriums an und hatte sich der geringen Schwerkraft, die auf dem Mond herrschte, noch nicht angepaßt. Seine Bewegungen hatten etwas Sprunghaftes, was zu den langsamen, fast zeitlupenhaften Bewegungen seiner Kollegen im Gegensatz stand. Diese Sprunghaftigkeit war zum Teil auch in seinem Temperament begründet, in einem Mangel an Disziplin und in der Fähigkeit, schnell Schlußfolgerungen zu ziehen. Gegen dieses Temperament versuchte er jetzt anzukämpfen.
Früher hatte er Fehler gemacht – diesmal aber konnte es keinen Zweifel geben. Die Tatsachen waren unbestreitbar, die Berechnung einfach – und die Antwort überwältigend. Fern in den Tiefen des Weltraums war mit unvorstellbarer Heftigkeit ein Stern explodiert. Wheeler blickte auf die Zahlen, die er notiert hatte, und prüfte sie zum zehntenmal. Dann nahm er den Hörer ab.
Sid Jamieson war nicht erbaut über die Unterbrechung. „Ist es wirklich wichtig?“ fragte er. „Ich bin in der Dunkelkammer und muß auf jeden Fall warten, bis die Platten im Wasser sind.“
„Wie lange wird das dauern?“
„Vielleicht fünf Minuten. Dann habe ich anderes zu tun.“
„Es ist wichtig. Ich brauche dich nur einen Augenblick. Labor fünf, bitte.“
Jamieson wischte sich noch den Entwickler von den Händen, als er eintrat. Seit mehr als dreihundert Jahren hatten sich gewisse Methoden der Fotografie nicht geändert. Wheeler, der der Meinung war, daß man alles mit Elektronen machen könne, sah einen großen Teil der Tätigkeit seines älteren Freundes als Überbleibsel aus dem Zeitalter der Alchimie an.
„Nun?“ fragte Jamieson, wie gewöhnlich ohne viele Worte zu verschwenden.
Wheeler deutete auf den gestanzten Streifen, der auf dem Schreibtisch lag. „Ich habe den Integrator geprüft. Dabei hat sich etwas herausgestellt.“
„Das ist immer so“, sagte Jamieson verächtlich. „Wenn jemand im Observatorium niest, meint der Apparat, es sei ein neuer Planet entdeckt worden.“
Jamiesons Skeptizismus war wohlbegründet. Der Integrator war ein schwieriges Instrument, das leicht falsche Schlüsse zog, und viele Astronomen fanden ihn eher lästig als nützlich. Aber er war zufällig eine der Lieblingseinrichtungen des Direktors, und darum konnte man nichts gegen ihn unternehmen, solange nicht ein Wechsel in der Leitung eintrat. Maclaurin hatte ihn selbst erfunden, vor langer Zeit, als er Muße gehabt hatte, praktische Astronomie zu betreiben. Wie ein automatischer Wachhund des Himmelsraums wartete der Integrator geduldig jahrelang, bis ein neuer Stern, eine Nova, am Himmel aufflammte. Dann setzte er eine Glocke in Bewegung, um darauf aufmerksam zu machen.
„Sieh her“, sagte Wheeler, „hier ist der Streifen. Du brauchst dich nicht auf meine Worte zu verlassen.“
Jamieson ließ den Streifen durch den Apparat laufen, schrieb sich die Zahlen auf und stellte eine schnelle Berechnung an.
Wheeler lächelte befriedigt und erleichtert, als sein Freund verwundert die Lippen öffnete.
„Größenklasse dreizehn! In 24 Stunden! Donnerwetter!“
„Ich habe 13,4 gerechnet, aber dies genügt auch. Das muß eine Supernova sein, und zwar eine ganz nahe.“
Die beiden jungen Astronomen sahen sich in nachdenklichem Schweigen an. Dann bemerkte Jamieson: „Dies ist zu schön, um wahr zu sein. Sprich mit keinem darüber, bis wir ganz sicher sind. Wir wollen erst das Spektrum feststellen und ihn bis dahin als eine gewöhnliche Nova behandeln.“
In Wheelers Augen lag etwas Träumerisches. „Wann hatten wir die letzte Supernova in unserer Milchstraße?“
„Das war Tychos Stern, nein, doch nicht, da war einer noch etwas später, um 1600 …“
„Nun, jedenfalls ist es lange her. Das dürfte den Direktor wieder günstig für mich stimmen.“
„Vielleicht“, sagte Jamieson trocken. „Dazu ist schon eine Supernova nötig, um das zuwege zu bringen. Ich mache den Spektographen fertig, während du den Bericht aufsetzt. Wir dürfen nicht habgierig sein; die andern Observatorien wollen auch mitmachen.“ Er blickte auf den Integrator, der sein geduldiges Absuchen des Himmels wieder aufgenommen hatte. „Der hat sich bezahlt gemacht“, fügte er hinzu, „selbst wenn er nie wieder etwas findet außer Raumschiff-Navigationslichtern.“
Sadler erfuhr die Neuigkeit etwa eine Stunde später im Gemeinschaftsraum, ohne sich besonders darüber aufzuregen. Er war zu sehr mit seinen eigenen Problemen beschäftigt und mit den Bergen von Arbeit, die vor ihm lagen, um sich viel um das Arbeitsprogramm des Observatoriums zu kümmern, selbst wenn er genug davon verstanden hätte. Sekretär Wagnall jedoch wies ihn darauf hin, daß dies keineswegs eine der üblichen Beobachtungen sei.
„Hier ist etwas, was Sie in Ihren Bericht einsetzen können“, sagte er erfreut. „Es ist die größte astronomische Entdeckung seit Jahren. Kommen Sie mit hinauf aufs Dach!“
Sadler ließ die „Interplanetarische Zeitung“ fallen, in der er mit steigendem Ärger den scharfen Leitartikel gelesen hatte. Das Blatt sank mit jener traumartigen Langsamkeit zu Boden, an die er sich noch nicht gewöhnt hatte, und er folgte Wagnall zum Fahrstuhl.
Sie fuhren an den Stockwerken der Wohnräume, der Verwaltung und der Kraft- und Transportanlagen vorbei und gelangten in eine der kleinen Beobachtungskuppeln. Sie war kaum zehn Meter breit. Die Markisen, die sie während des Mondtages schützten, waren zusammengerollt. Wagnall schaltete die Innenbeleuchtung ab, und sie blickten zu den Sternen und der zunehmenden Erde auf. Sadler war schon mehrmals hiergewesen; er kannte keine bessere Kur gegen geistige Ermüdung.
Einen Viertelkilometer entfernt deutete das riesige Gestell des größten jemals von Menschen erbauten Teleskops auf einen Punkt am Südhimmel. Sadler wußte, daß es nicht auf Sterne gerichtet war, die seine Augen sehen konnten, auch nicht auf Sterne, die zu diesem Universum gehörten. Es erforschte die Grenzen des Raums, eine Billion Lichtjahre vom Heimatstern entfernt.
Nun begann es sich unerwartet nach Norden zu drehen. Wagnall lachte leise. „Eine Menge Leute werden sich jetzt die Haare ausraufen“, sagte er. „Wir haben das Programm unterbrochen und die großen Kanonen auf die Nova Draconis gerichtet. Wollen sehen, ob wir sie finden können.“
Er suchte eine kleine Weile, wobei er eine Skizze zu Rate zog. Sadler, der ebenfalls nach Norden starrte, konnte nichts Ungewöhnliches entdecken. Alle Sterne sahen für ihn gleich aus. Aber dann, als er Wagnalls Hinweisen folgte und den Großen Bären und den Polarstern als Führer benutzte, fand er den matten Stern tief unten am nördlichen Himmel. Er war durchaus nicht eindrucksvoll, selbst wenn man sich klarmachte, daß noch vor wenigen Tagen nur die größten Teleskope ihn hätten finden können und daß er in wenigen Stunden hunderttausendmal heller geworden war.
Vielleicht spürte Wagnall Sadlers Enttäuschung. „Er mag jetzt nicht sehr eindrucksvoll aussehen“, sagte er entschuldigend. „Aber er ist ja erst im Anstieg. Wenn wir Glück haben, werden wir in ein oder zwei Tagen wirklich etwas sehen.“
Mondtagen oder Erdtagen? überlegte Sadler. Es war ziemlich verwirrend, wie so viele Dinge hier. Alle Uhren gingen nach einem Vierundzwanzigstunden-System und hielten sich an die Greenwicher Zeit. Ein kleiner Vorteil dabei war, daß man nur auf die Erde zu schauen brauchte, um ziemlich genau zu wissen, wie spät es war. Aber es bedeutete, daß das Fortschreiten von Licht und Dunkelheit auf der Mondoberfläche überhaupt keine Verbindung mit dem hatte, was die Uhren angaben. Die Sonne konnte irgendwo über oder unter dem Horizont stehen, wenn die Uhren die Mittagszeit anzeigten.
Sadler blickte vom nördlichen Sternhimmel zurück zum Observatorium. Er hatte immer, ohne sich besonders den Kopf darüber zu zerbrechen, angenommen, daß jedes Observatorium aus einer Gruppe von riesigen Kuppeln bestehe, und nicht bedacht, daß es hier auf dem wetterlosen Mond keinen Zweck hätte, die Instrumente abzuschirmen. Der Zehnmeterreflektor und sein kleinerer Gefährte standen kahl und ungeschützt im leeren Raum. Nur ihre empfindlichen Gebieter blieben unter dem Boden, in der Wärme und Luft dieser vergrabenen Stadt.
Der Horizont war in allen Richtungen fast eben. Obwohl das Observatorium in der Mitte der großen Plato-Wallebene lag, waren die sie umschließenden Bergketten von der Krümmung des Mondes verdeckt. Es war ein blasses und trostloses Bild, das nicht einmal ein paar Hügel auflockerten. Nichts als staubige Ebene, die hier und da von Luftlöchern und kleinen Kratern unterbrochen war und von den Werken der Menschen, die nach den Sternen strebten und ihnen ihre Geheimnisse zu entreißen versuchten.
Als sie die Kuppel verließen, blickte Sadler noch einmal zur Nova Draconis hinüber, aber schon jetzt hatte er vergessen, welcher der matten Sterne im Norden derjenige war, der ihn hergeführt hatte. „Und warum“, sagte er zu Wagnall, so taktvoll, wie es anging, denn er wollte die Gefühle des Sekretärs nicht verletzen, „ist dieser Stern eigentlich so wichtig?“
Wagnall sah ihn zunächst ungläubig, dann besorgt an, aber schließlich leuchtete in seiner Miene Verständnis auf. „Ja“, begann er, „man könnte sagen, daß die Sterne wie Menschen sind. Die gutartigen erregen nie viel Aufmerksamkeit. Sie lehrten uns natürlich auch manches, aber wir können viel mehr von denen lernen, die entgleisen.“
„Tun Sterne das häufiger?“
„In jedem Jahr explodieren etwa hundert allein in unserer Milchstraße, aber das sind nur gewöhnliche Nova. Im Höchstfalle können sie etwa hunderttausendmal so hell sein wie die Sonne. Eine Supernova ist eine sehr viel seltenere und sehr viel aufregendere Sache. Wir wissen noch nicht, wie sie entsteht, aber wenn ein Stern ein ,Super’ wird, kann er billionenmal heller sein als die Sonne. Tatsächlich kann er alle andern Sterne der Milchstraße zusammengenommen überstrahlen.“
Sadler überlegte eine Weile. Diese Vorstellung konnte einen wirklich zum Nachdenken anregen.
„Das Wichtigste ist“, fuhr Wagnall eifrig fort, „daß so etwas seit der Erfindung des Teleskops nicht mehr vorgekommen ist. Die letzte Supernova in unserem Universum erschien vor sechshundert Jahren. In andern Milchstraßen hat es eine Menge davon gegeben, aber sie sind zu weit entfernt, als daß man sie genau studieren könnte. Dieser Stern aber steht gerade vor unserer Schwelle. Das wird man in einigen Tagen deutlich erkennen. In wenigen Stunden wird er alles am Himmel außer Sonne und Erde überstrahlen.“
„Und was hoffen Sie daraus zu lernen?“
„Eine Supernova-Explosion ist das riesenhafteste Ereignis, das in der Natur vorkommt. Wir können das Verhalten der Materie unter Bedingungen studieren, mit denen verglichen im Zentrum einer Atomexplosion Totenstille herrscht. Aber wenn Sie zu den Leuten gehörten, die immer einen praktischen Zweck bei allem haben müssen, so kann ich Ihnen sagen, daß es von höchstem Interesse ist, herauszufinden, wodurch ein Stern zur Explosion kommt. Eines Tages könnte sich ja auch unsere Sonne dazu entschließen.“
„In diesem Falle“, gab Sadler zurück, „möchte ich es lieber nicht vorher wissen. Ich möchte wissen, ob die Nova Planeten mitgerissen hat.“
„Das kann man nicht sagen. Aber es dürfte sehr oft geschehen, weil mindestens jeder zehnte Stern Planeten hat.“
Bei diesem Gedanken stockte einem der Herzschlag. In jedem Augenblick konnte irgendwo im Universum ein ganzes Sonnensystem mit bevölkerten Welten und Zivilisationen unversehens in eine kosmische Feuersbrunst hineingerissen werden. Das Leben war ein gebrechliches und zartes Phänomen, das auf Messers Schneide zwischen Kälte und Hitze balancierte.
Aber der Mensch war noch nicht zufrieden mit den Katastrophen, die die Natur herbeiführte. Er baute emsig an seinem eigenen Scheiterhaufen.
Dieser Gedanke war auch Dr. Molton gekommen, aber im Gegensatz zu Sadler stellte er daneben eine erfreulichere Überlegung an. Die Nova Draconis war mehr als zweitausend Lichtjahre entfernt. Das Aufblitzen der Detonation war seit Christi Geburt unterwegs, während dieser Zeit mußte es durch Millionen von Sonnensystemen gegangen sein und die Bewohner von Tausenden von Welten beunruhigt haben. Auch in diesem Augenblick, da es sich über die Oberfläche einer Kugel verbreitete, deren Durchmesser viertausend Lichtjahre betrug, würden sicherlich andere Astronomen mit Instrumenten, die seinen eigenen nicht unähnlich waren, die Ausstrahlungen dieser sterbenden Sonne einzufangen versuchen, während sie an den Grenzen des Universums verebbten. Und noch seltsamer war der Gedanke, daß unendlich viel weiter entfernte Beobachter, so weit entfernt, daß ihnen die ganze Milchstraße nur wie ein matter Lichtschimmer erschien, in einigen hundert Millionen Jahren bemerken würden, daß unser Universum für einen Moment seine Leuchtkraft verdoppelt hatte.
Dr. Molton stand am Kontrolltisch in dem matt erleuchteten Zimmer, das sein Laboratorium und Arbeitsraum war. Es hatte sich früher wenig von den andern Zellen unterschieden, die das Observatorium bildeten, aber sein Bewohner hatte ihm. inzwischen seine Persönlichkeit aufgeprägt. In einer Ecke stand eine Vase mit künstlichen Blumen, was an einem Ort wie diesem unpassend und doch zugleich sympathisch erschien. Es war Moltons einzige Exzentrizität, und niemand verübelte sie ihm. Da die einheimische Mondvegetation nur wenige Zierpflanzen aufwies, mußte er Gebilde aus Wachs und Draht nehmen, die für ihn in der Metropole hergestellt wurden. Er verstand sie so geschickt und einfallsreich zu arrangieren, daß an zwei Tagen hintereinander hier nie die gleichen Blumen zu stehen schienen.
Wheeler spöttelte zuweilen über dies Steckenpferd und behauptete, es beweise, daß Molton Heimweh habe und am liebsten zur Erde zurückgekehrt wäre. Es war tatsächlich mehr als drei Jahre her, seit Dr. Molton seine Heimat Australien besucht hatte, er schien aber keine Eile damit zu haben, wieder hinzukommen. Wie er sagte, hätte er hier auf dem Mond Arbeit genug für hundert Lebensspannen, und er wollte seinen Urlaub lieber aufsparen und ihn dann in einem Stück nehmen.
Die Blumen waren umrahmt von Regalen mit den Tausenden von Spektrogrammen, die Molton im Laufe seiner Forschungsarbeit gesammelt hatte. Er war, wie er immer besonders betonte, kein theoretischer Astronom. Er beobachtete nur und zeichnete auf. Seine Entdeckungen zu erklären, überließ er anderen. Zuweilen behaupteten empörte Mathematiker, daß ein Stern unmöglich ein solches Spektrum haben könne. Dann trat Molton an seine Regale, stellte fest, daß kein Irrtum vorliege, und erwiderte: „Machen Sie mir keine Vorwürfe! Setzen Sie sich mit der alten Mutter Natur auseinander.“
Das übrige Zimmer bildete ein wirres Durcheinander von Apparaten, die einem Laien völlig sinnlos erschienen, aber auch viele Astronomen verblüfften. Die meisten hatte Molton selbst gebaut oder wenigstens entworfen und seinen Assistenten zur Konstruktion übergeben. Seit den letzten zwei Jahrhunderten mußte jeder praktische Astronom Elektriker, Ingenieur und Physiker sein, und da die Kosten seiner Ausrüstung ständig stiegen, war er zugleich der Öffentlichkeit Rechenschaft schuldig.
Die elektronischen Befehle sausten durch die Kabel, während Molton die Richtungen einstellte. Fern über ihm drehte sich das große Teleskop wie eine Mammutkanone langsam nach Norden. Der riesige Spiegel am Fuß des Fernrohrs sammelte mehr als eine Million mal soviel Licht, wie ein menschliches Auge aufzunehmen vermochte und faßte es mit unfehlbarer Präzision zu einem einzigen Strahl zusammen. Dieser Strahl, der wieder von Spiegel zu Spiegel reflektiert wurde, erreichte jetzt Dr. Molton, der damit nach seinem Belieben verfahren konnte.
Hätte er in den Strahl hineingesehen, so würde der bloße Schein der Nova Draconis ihn geblendet haben, und im Vergleich mit seinen Instrumenten konnten seine Augen ihm überhaupt nichts sagen. Er schaltete den elektronischen Spektrometer ein, der nun seine Forschungsarbeit begann. Er würde das Spektrum der Nova Draconis mit geduldiger Genauigkeit erforschen und sich durch Gelb, Grün, Blau bis zu Violett und einem Ultraviolett durcharbeiten, das weit jenseits der Reichweite des menschlichen Auges lag. Zugleich mit der Beobachtung würde er auf einen laufenden Papierstreifen die Intensität jeder Spektrallinie aufzeichnen und damit eine unwiderlegliche Aufnahme liefern, die Astronomen noch in tausend Jahren zu Rate ziehen konnten.
Es klopfte, und Jamieson trat ein, mit einigen noch feuchten fotografischen Platten in der Hand. „Die letzten Belichtungen haben es bewiesen“, sagte er triumphierend. „Sie zeigen die Gashülle, die sich um die Nova ausbreitet. Und die Schnelligkeit entspricht Ihren Aufzeichnungen.“
„Das will ich hoffen“, brummte Molton. „Wir wollen sie einmal ansehen.“
Er studierte die Platten, während im Hintergrund das Brummen der elektrischen Motoren des Spektrometers weiterging, der seine automatischen Untersuchungen fortsetzte. Die Platten waren natürlich Negative, aber wie alle Astronomen war er daran gewöhnt und konnte sie ebenso leicht auswerten wie positive Abzüge.
Im Mittelpunkt war die kleine Scheibe, die die Nova Draconis bezeichnete. Rings herum lag, für das bloße Auge kaum sichtbar, ein dünner Ring. Im Verlauf der Tage würde dieser Ring, das wußte Molton, sich immer weiter in den Raum ausdehnen, bis er schließlich verschwunden war. Er sah so klein und unbedeutend aus, daß der Geist nicht erfassen konnte, was es wirklich war.
Sie blickten in die Vergangenheit, auf eine Katastrophe, die sich vor zweitausend Jahren ereignet hatte. Sie sahen die Flammenhülle, die der Stern mit einer Geschwindigkeit von Millionen Kilometern in der Stunde in den Raum geschleudert hatte, und die so heiß war, daß sie sich noch nicht zur Weißglut abgekühlt hatte. Diese sich ausdehnende Feuerwand hätte den mächtigsten Planeten verschlungen, ohne ihre Schnelligkeit zu vermindern. Von der Erde aus gesehen war sie jedoch nicht mehr als ein blasser, kaum sichtbarer Ring.
„Ich frage mich“, sagte Jamieson leise, „ob wir jemals herausfinden werden, warum ein Stern sich so verhält.“
„Manchmal“, erwiderte Molton, „wenn ich Radio höre, denke ich, es wäre eine gute Sache, wenn etwas dergleichen bei uns geschähe. Feuer ist das beste Vernichtungsmittel.“
Jamieson war offensichtlich entsetzt. Diese Bemerkung paßte so gar nicht zu Molton, dessen rauhe Außenseite seine tiefe innere Wärme so wenig zu verbergen vermochte. „Das ist doch nicht Ihr Ernst“, protestierte er.
„Vielleicht nicht. Wir haben in den vergangenen Jahrmillionen einige Fortschritte gemacht, und ich vermute, daß ein Astronom Geduld haben muß. Aber sehen Sie sich das Chaos an, in das wir jetzt hineinrennen. Fragen Sie sich nie, wie das alles enden wird?“
Hinter diesen Worten lag eine Leidenschaft, eine Tiefe des Gefühls, die Jamieson in Erstaunen setzte und stark beunruhigte. Molton hatte bisher noch nie seine Maske fallenlassen, hatte nie gezeigt, daß er sich um irgend etwas außerhalb seines eigenen Gebietes besonders bekümmerte. Jamieson begriff, daß er ein momentanes Nachlassen einer eisernen Selbstbeherrschung miterlebte. Es berührte eine Saite in seinem eigenen Geist, und wie ein scheuendes Pferd bäumte er sich gegen diese neue Erkenntnis auf.
Einen langen Augenblick starrten die beiden Wissenschaftler sich an, abschätzend und nachdenklich, bemüht, die Kluft zu überbrücken, die jeden Menschen von seinem Nächsten trennt. Dann verkündete der automatische Spektrometer mit einem schrillen Summton, daß er seine Aufgabe beendet habe. Die Spannung war zerbrochen; die Alltags weit drängte sich wieder heran. Und so schwebte ein Augenblick, der sich zu unberechenbaren Konsequenzen hätte erweitern können, am Rande des Seins und sank dann in das Nichts zurück.
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Sadler hatte keineswegs ein eigenes Büro erwartet; alles, was er erhoffen konnte, war ein bescheidener Schreibtisch in einer Ecke der Rechnungsabteilung, und genau das war ihm zugewiesen worden. Das störte ihn nicht. Er war darauf bedacht, keine Unruhe zu verursachen und nicht unnötig die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und auf jeden Fall verbrachte er verhältnismäßig wenig Zeit an seinem Schreibtisch. Die endgültige Abfassung seiner Berichte nahm er in seinem Privatzimmer vor, diesem winzigen Gelaß, das gerade groß genug war, um das Gefühl, in einer von hundert ganz gleichen Wohnzellen eingesperrt zu sein, nicht aufkommen zu lassen.
Er hatte mehrere Tage gebraucht, um sich an diese völlig künstliche Lebensweise zu gewöhnen. Hier im Herzen des Mondes gab es keine Zeit. Die heftigen Temperaturschwankungen zwischen Mondtag und Mondnacht drangen nicht tiefer als einen oder zwei Meter in die felsige Oberfläche ein. Die täglichen Hitze- und Kältewellen verebbten, bevor sie diese Tiefe erreicht hatten. Nur die Uhren der Menschen zeigten die Sekunden und Minuten an; alle vierundzwanzig Stunden wurden die Lampen auf den Korridoren matter, und man tat, als ob es Nacht wäre. Aber selbst dann schlief das Observatorium nicht. Irgend jemand mußte zu jeder Stunde dienstbereit sein. Die Astronomen waren natürlich daran gewöhnt, zu merkwürdigen Stunden zu arbeiten, sehr zum Ärger ihrer Frauen, es sei denn, daß die Frauen ebenfalls Astronomen waren, was ziemlich häufig vorkam. Der Rhythmus des Mondlebens bedeutete für sie keine zusätzliche Härte. Die einzigen, die murrten, waren die Ingenieure, weil sie die Luft- und Stromversorgung, den Verkehr und die vielen anderen Notwendigkeiten des Observatoriums auf Vierundzwanzigstundenbasis aufrechterhalten mußten.
Im ganzen, dachte Sadler, hatten es die Mitarbeiter der Verwaltung am besten. Es kam nicht weiter darauf an, wenn das Rechnungsbüro, die Unterhaltungsabteilung und die Kaufläden für acht Stunden schlossen, wie sie es immer im Ablauf von vierundzwanzig Stunden taten, wenn nur die ärztliche Station und die Küche in Betrieb blieben.
Sadler hatte sein Bestes getan, keinen zu stören, und er glaubte darin bisher ganz erfolgreich gewesen zu sein. Er hatte alle älteren Mitarbeiter kennengelernt, außer dem Direktor selbst, der zur Zeit auf der Erde war, und kannte etwa die Hälfte der Leute im Observatorium von Ansehen. Sein Plan war, gewissenhaft in allen Abteilungen der Reihe nach zu arbeiten, bis er alles gesehen hätte, was es hier zu sehen gab. Danach würde er sich ein paar Tage hinsetzen und nachdenken. Es gab Arbeiten, die einfach nicht überstürzt werden konnten, so dringlich sie auch sein mochten.
Die Dringlichkeit – ja, das war sein Hauptproblem. Mehrmals war ihm, wenn auch nicht unfreundlich, gesagt worden, er sei zu einer sehr ungelegenen Zeit ins Observatorium gekommen. Die wachsende politische Spannung hatte die Nerven der kleinen Gemeinschaft aufs höchste gereizt, und die allgemeine Stimmung war explosiv. Allerdings hatte die Nova Draconis die Lage etwas verbessert, da niemand sich um so triviale Dinge wie Politik kümmern mochte, solange dieses Phänomen am Himmel flammte. Aber man konnte die Leute nicht mit Kostenberechnungen plagen, und dafür hatte Sadler volles Verständnis.
Er verbrachte alle Zeit, die er bei seinen Untersuchungen erübrigen konnte, im Gemeinschaftsraum, wo die Mitarbeiter sich entspannten, wenn sie keinen Dienst hatten. Hier hatte das gesellige Leben des Observatoriums seinen Mittelpunkt, und hier fand Sadler eine ideale Gelegenheit, die Männer und Frauen zu studieren, die der Wissenschaft zuliebe hierher in die Verbannung gegangen waren – zum Teil allerdings auch wegen der ungeheuer hohen Gehälter, die gezahlt werden mußten, um weniger zur Wissenschaft neigende Menschen auf den Mond zu locken.
Obwohl Sadler nichts auf Klatsch gab und sich mehr für Tatsachen und Zahlen interessierte als für Menschen, wußte er, daß er diese Gelegenheit nach Möglichkeit ausnutzen mußte. Die Anweisungen, die er in dieser Richtung bekommen hatte, waren sehr genau und nach seiner Meinung unnötig zynisch. Aber es war nicht zu leugnen, daß die menschliche Natur sich immer gleich bleibt, in allen Klassen und auf allen Planeten. Sadler hatte einige seiner wertvollsten Informationen nur dadurch bekommen, daß er in der Nähe der Bar gestanden hatte.
Der Gemeinschaftsraum war mit viel Geschicklichkeit und Geschmack eingerichtet worden, und die ständig wechselnden Filme an den Wänden ließen es kaum glaublich erscheinen, daß dieser riesige Raum tief unter der Oberfläche des Mondes lag. Eine Laune des Architekten hatte hier einen offenen Kamin geschaffen, in dem ein höchst natürlich wirkender Holzstoß dauernd brannte, ohne jemals aufgezehrt zu werden. Dies bezauberte Sadler, der so etwas auf der Erde nie gesehen hatte.
Er hatte sich jetzt bei Spielen und in der allgemeinen Unterhaltung als ein so guter Partner erwiesen, daß man ihn als zugehörig zum Mitarbeiterstab anerkannte und ihm sogar viele der örtlichen Skandalgeschichten erzählte. Abgesehen davon, daß die Mitarbeiter eine sehr hohe Intelligenz hatten, stellte sich das Observatorium als ein verkleinertes Abbild der Erde dar. Mit Ausnahme von Morden (und das war wahrscheinlich nur eine Frage der Zeit) ereignete sich hier alles, was auch in der irdischen Gesellschaft geschah. Sadler ließ sich selten durch irgend etwas überraschen, und hierdurch schon gar nicht. Es war zu erwarten gewesen, daß die sechs Mädchen in der Rechnungsabteilung, nachdem sie einige Wochen lang in überwiegend männlicher Gesellschaft gewesen waren, jetzt einen Ruf hatten, den man als fragwürdig bezeichnen mußte. Es war auch nicht weiter merkwürdig, daß der Chefingenieur nicht mit dem Stellvertretenden Direktor sprach oder daß Prof. X Dr. Y für einen notorischen Geisteskranken hielt, oder daß Herr Z in dem Ruf stand, beim Hypercanasta zu betrügen. Alle diese Tatsachen berührten Sadler nicht direkt, obwohl er sie sich mit großem Interesse anhörte. Sie bewiesen nur, daß das Observatorium eine große, glückliche Familie war.
Sadler überlegte gerade, welcher Humorist den Stempel „Nicht mitnehmen“ auf die schöne Frau gedrückt hatte, die den Umschlag der „Triplanet News“ vom vorigen Monat zierte, als Wheeler hereingestürmt kam.
„Was ist denn?“ fragte Sadler. „Wieder eine Nova entdeckt? Oder suchen Sie eine Schulter, um sich auszuweinen?“
Er vermutete eigentlich, daß dieses der Fall sei und daß seine Schulter herhalten müsse in Ermangelung einer passenderen. Er kannte Wheeler jetzt schon recht gut. Dieser Astronom mochte eines der jüngsten Mitglieder des Stabes sein, war aber auch das bemerkenswerteste. Sein sarkastischer Witz, sein Mangel an Respekt vor Autoritäten, sein Vertrauen zu seiner eigenen Meinung und seine allgemeine Streitbarkeit hinderten ihn, sein Licht unter den Scheffel zu stellen. Aber Sadler hatte sogar von denen, die Wheeler nicht mochten, gehört, daß er eine glänzende Begabung sei und es weit bringen werde. Im Augenblick kam ihm noch das Wohlwollen zugute, das er sich durch seine Entdeckung, die allein schon ausreichen würde, ihn für den Rest seiner Laufbahn berühmt zu machen, verschafft hatte.
„Ich suche Wagnall. Er ist nicht in seinem Büro; ich möchte mich beschweren.“
„Er ist vor einer halben Stunde zu den Gartenanlagen gegangen. Wenn ich mir eine Bemerkung erlauben darf: Ist es nicht ziemlich ungewöhnlich, daß Sie Urheber und nicht Gegenstand einer Beschwerde sind?“
Wheeler grinste, was ihn unglaublich und entwaffnend knabenhaft erscheinen ließ. „Ich fürchte, Sie haben recht, und ich weiß, daß diese Angelegenheit wohl eigentlich den vorgeschriebenen Weg gehen müßte – aber es ist sehr dringend. Ich habe schon mehrere Arbeitsstunden eingebüßt, weil irgendein Narr unbefugt gelandet ist.“
Sadler mußte schnell überlegen, ehe er begriff, was Wheeler meinte. Dann erinnerte er sich, daß dieser Teil des Mondes Sperrgebiet war. Kein Raumschiff durfte die nördliche Halbkugel überfliegen, ohne vorher das Observatorium zu benachrichtigen. Der blendende Schein der Ionen-Raketen, der von einem der großen Teleskope aufgefangen wurde, konnte fotografische Belichtungen verderben und empfindliche Instrumente zerstören.
„Sie nehmen nicht an, daß es eine Notlandung war?“ fragte Sadler aus einem plötzlichen Einfall heraus. „Es ist bedauerlich wegen Ihrer Arbeit, aber vielleicht war das Schiff in Schwierigkeiten.“
Daran hatte Wheeler offenbar nicht gedacht, und sein Zorn verflog sofort. Er sah Sadler hilflos an, als überlege er, was jetzt zu tun sei. Sadler legte seine Zeitschrift hin und erhob sich. „Wollen wir nicht in die Verkehrsabteilung gehen?“ sagte er. „Dort dürfte man wissen, was los ist. Ist es Ihnen recht, wenn ich mitkomme?“
Er nahm es mit solchen Fragen der Etikette genau und vergaß nie, daß er hier nur geduldet war. Außerdem war es immer eine gute Taktik, die Leute in dem Glauben zu lassen, daß sie einem einen Gefallen täten.
Wheeler ging auf den Vorschlag ein und führte Sadler zu der Verkehrsabteilung, als wäre er selbst auf diesen Gedanken gekommen. Die Signalstelle war ein großer, tadellos sauberer Raum ganz oben im Observatorium, nur wenige Meter unter der Oberfläche. Hier war das automatische Telefonamt, das Zentralnervensystem des Observatoriums, und hier befanden sich die Abhör- und Sendegeräte, die diesen entlegenen wissenschaftlichen Außenposten mit der Erde verbanden. Diese Abteilung unterstand dem Cheffunker, der etwaige Besucher durch ein Schild abschreckte: „Unbedingt kein Eintritt für Unbefugte.“
„Das gilt nicht für uns“, sagte Wheeler, die Tür öffnend. Er wurde sofort widerlegt durch ein noch größeres Schild „Das gilt auch für Sie“. Er ließ sich jedoch nicht abschrecken, wendete sich dem grinsenden Sadler zu und ergänzte: „Alle Räume, die man tatsächlich nicht betreten darf, sind verschlossen.“ Dennoch stieß er die zweite Tür nicht auf, sondern klopfte an und wartete, bis eine gelangweilte Stimme „Herein“ rief.
Der Funker, der gerade einen Radioapparat, wie er in den Raumanzügen getragen wurde, auseinandernahm, schien über die Unterbrechung ganz erfreut zu sein. Er rief sofort die Erde an und ersuchte die Verkehrskontrolle, festzustellen, was für ein Raumschiff im Mare Imbrium gelandet sei, ohne das Observatorium zu benachrichtigen. Während sie auf die Antwort warteten, ging Sadler in dem Raum umher.
Es war wirklich erstaunlich, daß so viele Apparate nötig waren, nur um mit den Leuten zu sprechen oder Bilder zwischen Mond und Erde hin und her zu senden. Sadler, der wußte, wie gern Techniker ihre Arbeit jemandem erklären, der wirkliches Interesse zeigt, stellte einige Fragen und versuchte, möglichst viele der Antworten in sich aufzunehmen. Er war dankbar, daß sich diesmal niemand den Kopf darüber zerbrach, ob er noch andere Motive habe und etwa feststellen wollte, ob sie ihre Arbeit für das halbe Geld tun könnten. Sie betrachteten ihn lediglich als einen interessierten und wißbegierigen Zuhörer, denn es war völlig klar, daß viele der Fragen, die er stellte, keinerlei finanzielle Bedeutung haben konnten.
Die Antwort von der Erde kam durch den Fernschreiber, kurz nachdem der Funker den schnellen Rundgang beendet hatte. Es war eine etwas verblüffende Antwort: „Flug außerplanmäßig. Regierungsangelegenheit. Keine Mitteilung gegeben. Weitere Landungen in Aussicht. Bedauern Störungen.“
Wheeler blickte auf diese Worte, als könne er seinen Augen nicht trauen. Bis zu diesem Augenblick war das Gebiet des Observatoriums unantastbar gewesen. Kein Abt, der eine Entweihung seines Klosters mitansehen muß, hätte empörter sein können.
„Sie werden so weitermachen“, wetterte er. „Was soll dann aus unserer Arbeit werden?“
„Nur ruhig, Conny“, sagte der Funker gleichmütig. „Hören Sie denn die Nachrichten nicht? Oder sind Sie zu sehr mit Ihrer reizenden Nova beschäftigt? Diese Nachricht bedeutet, daß im Mare Imbrium etwas Geheimes vorgeht.“
„Ich weiß“, sagte Wheeler. „Das ist wieder eine von diesen geheimen Expeditionen, die nach schweren Erzen suchen, in der Hoffnung, daß der Planetenbund es nicht merkt. Es ist alles so verdammt kindisch.“
„Wie kommen Sie auf den Gedanken, daß das die Erklärung ist?“ fragte Sadler scharf.
„Nun, diese Dinge kommen seit Jahren vor. In jeder Bar in der Stadt können Sie den neuesten Klatsch darüber hören.“
Sadler war noch nicht in der Stadt gewesen, aber er konnte sich dies schon vorstellen. Wheelers Erklärung klang sehr glaubhaft, besonders angesichts der jetzigen Lage.
„Wir werden wohl das Beste daraus machen müssen“, sagte der Funker und wendete sieh wieder seinem Radioapparat zu. „Immerhin haben wir einen Trost. Dies alles geschieht im Süden, an der entgegengesetzten Seite des Himmels von Draco aus. Es wird also Ihre Hauptarbeit nicht behindern, nicht wahr?“
„Vermutlich nicht“, gab Wheeler brummend zu. Einen Augenblick war er ganz niedergeschlagen. Es war keineswegs so, daß er den Wunsch hatte, in seiner Arbeit behindert zu werden, aber er hatte auf einen guten Kampf gehofft, und daß man ihm diese Aussicht so einfach verdorben hatte, war eine bittere Enttäuschung.
Man brauchte die Sterne nicht zu kennen, um jetzt die Nova Draconis zu sehen. Neben der zunehmenden Erde war sie bei weitem der hellste Stern am Himmel. Selbst die Venus, die der Sonne nach Osten folgte, war blaß im Vergleich zu dieser anmaßenden Neuerscheinung. Schon jetzt begann sie einen deutlichen Schatten zu werfen, und sie nahm an Leuchtkraft immer noch zu.
Unten auf der Erde war sie nach den Radiomeldungen auch bei Tage deutlich sichtbar. Für eine kleine Weile hatte sie die Politik von der Titelseite der Zeitungen verdrängt, aber jetzt machte sich der Druck der Ereignisse wieder bemerkbar. Die Menschen konnten es nicht ertragen, zu lange an die Ewigkeit zu denken, und der Planetenbund war nur Lichtminuten, nicht Licht Jahrhunderte entfernt.
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Manche glaubten noch immer, der Mensch wäre glücklicher gewesen, wenn er auf seinem eigenen Planeten geblieben wäre. Aber es war jetzt zu spät, etwas dagegen zu tun, und er hätte nicht Mensch sein müssen, wenn er auf der Erde geblieben wäre. Die Rastlosigkeit, die ihn durch seine eigene Welt getrieben, die ihn veranlaßt hatte, die Himmel zu erklimmen und die Meere zu durchforschen, hätte sich nicht beschwichtigen lassen, solange der Mond und die Planeten ihm unbetreten aus den Tiefen des Weltraumes winkten.
Die Kolonisierung des Mondes war ein langwieriges, mühevolles, bisweilen tragisches und jedenfalls ungeheuer kostspieliges Unternehmen gewesen. Zwei Jahrhunderte nach den ersten Landungen waren noch immer große Teile des riesigen Erdsatelliten unerforscht. Jede Einzelheit war natürlich vom Raum aus kartiert worden, aber die größere Hälfte dieses zerklüfteten Gestirns hatte noch nie jemand aus der Nähe gesehen.
Die Metropole und die andern Stützpunkte, mit so viel Mühe angelegt, waren Inseln des Lebens inmitten einer ungeheuren Wildnis, Oasen in einer schweigenden Wüste blendenden Lichts oder tintenschwarzer Finsternis. Man hatte oft gefragt, ob die Anstrengungen, die es kostete, sich hier zu halten, sich überhaupt lohnten, da doch die Kolonisierung des Mars und der Venus viel größere Möglichkeiten bot. Aber trotz aller Schwierigkeiten der Kolonisierung konnte der Mensch nicht ohne den Mond auskommen. Der Mond war sein erster Brückenkopf im Weltraum gewesen und war noch immer der Schlüssel zu den Planeten. Die Raumschiffe, die von einer Welt zur andern flogen, erhielten hier ihren Treibstoff, füllten ihre großen Tanks mit dem feinzerteilten Staub, den die Ionenraketen in elektrifizierte Düsen ausstießen. Dadurch, daß sie diesen Staub auf dem Mond erhielten und ihn nicht durch das ungeheure Gravitationsfeld der Erde zu schleppen brauchten, war es möglich gewesen, die Kosten der Raumschiffahrt auf weniger als den zehnten Teil zu verringern. Tatsächlich hätte eine wirtschaftliche Weltraumschiffahrt ohne den Mond als Treibstoffbasis nie durchgeführt werden können.
Er hatte sich auch, wie Astronomen und Physiker vorausgesagt hatten, als unermeßlich wertvoll für die Wissenschaft erwiesen. Nachdem die Astronomie endlich von der beengenden Atmosphäre der Erde befreit war, hatte sie Riesenfortschritte gemacht. Und es gab kaum ein Gebiet der Wissenschaft, das nicht aus den Mondlaboratorien Nutzen gezogen hätte. Wie begrenzt die Fähigkeiten der Staatsmänner der Erde auch immer sein mochten – eine Lektion hatten sie gut gelernt: Die wissenschaftliche Forschung war das Lebensblut der Zivilisation; sie war die einzige Kapitalanlage, die unter Garantie in alle Ewigkeit Dividenden erbringen würde.
Langsam, mit zahllosen erschütternden Rückschlägen, hatte der Mensch entdeckt, wie man auf dem Mond existieren, später, wie man dort leben und schließlich wie man dort gedeihen könne. Er hatte ganz neue Verfahren erfunden, im luftleeren Raum zu arbeiten, eine Architektur bei geringer Schwerkraft zu schaffen, und hatte Luft und Temperatur beherrschen gelernt. Er hatte die Dämonen des Mondtages und der Mondnacht besiegt, obwohl er immer wieder vor ihren Verheerungen auf der Hut sein mußte. Die brennende Hitze konnte die von ihm erbauten Kuppeln ausdehnen und die Gebäude sprengen; die furchtbare Kälte konnte jede Metallstruktur sprengen, die nicht gegen Zusammenziehungen gesichert war, wie sie auf der Erde unbekannt waren. Aber all diese Probleme waren schließlich gelöst worden.
Alle neuen und ehrgeizigen Unternehmungen erscheinen aus der Ferne viel gewagter und schwieriger. So war es auch bei dem Mond gewesen. Probleme, die unüberwindlich erschienen, bevor der Mond erreicht wurde, gehörten jetzt zu den Mondlegenden. Hindernisse, die die ersten Forscher entmutigt hatten, waren jetzt fast vergessen. Über Gebiete, die einst die Menschen mühsam zu Fuß durchquert hatten, trugen jetzt Einschienenwagen die Touristen von der Erde in luxuriöse Bequemlichkeit dahin.
In einigen Punkten hatten die Verhältnisse auf dem Mond den Eindringlingen eher geholfen als sie behindert. Da war zum Beispiel die Frage der Mondatmosphäre. Auf der Erde hätte man sie als Vakuum betrachtet, und sie hatte keine nennenswerte Wirkung auf astronomische Beobachtungen. Sie genügte jedoch durchaus als sehr wirksamer Schutz gegen Meteore. Die meisten Meteore werden durch die Erdatmosphäre aufgehalten, wenn sie noch etwa hundert Kilometer von der Erdoberfläche entfernt sind. Sie sind also, mit andern Worten, aufgehalten worden, solange sie noch durch Luftschichten sausten, die nicht dichter sind als die des Mondes. Tatsächlich ist der unsichtbare Meteorschutz des Mondes noch wirksamer als der der Erde, da er sich, dank der geringen Schwerkraft des Mondes, viel weiter in den Raum hinein ausdehnt.
Vielleicht die erstaunlichste Entdeckung der ersten Forscher war die Feststellung, daß es auf dem Mond ein Pflanzenleben gab. Man hatte auf Grund der sonderbaren Veränderungen von Licht und Schatten in Kratern wie Aristarchus und Eratosthenes schon lange angenommen, daß es irgendeine Vegetation auf dem Mond geben müsse, aber es war schwer zu begreifen, wie sie unter diesen extremen Verhältnissen am Leben bleiben könne. Vielleicht, wurde vermutet, einige primitive Flechten oder Moose – und wie sie es fertigbrächten, sich dort zu halten, war eine Frage von großem Interesse.
Diese Vermutung erwies sich als völlig falsch. Bei einiger Überlegung hätte man sich sagen müssen, daß Mondpflanzen nicht primitiv sein konnten, sondern hochspezialisiert sein mußten, um den Kampf gegen ihre feindliche Umgebung aufnehmen zu können. Primitive Pflanzen konnten auf dem Mond ebensowenig existieren wie primitive Menschen.
Die häufigsten Mondpflanzen waren derbe, oft kugelförmige, kakteenähnliche Gewächse. Ihre hornartige Haut verhinderte den Verlust von kostbarem Wasser und war hier und da mit durchsichtigen „Fenstern“ versehen, um das Sonnenlicht einzulassen. Diese bewundernswerte Improvisation war, so erstaunlich sie erschien, nicht einzig dastehend. Sie hatte sich auch bei gewissen Wüstenpflanzen in Afrika entwickelt, die dem gleichen Problem gegenüberstanden: Sonnenlicht aufzunehmen, ohne Wasser zu verlieren.
Eine einzigartige Eigenschaft der Mondpflanzen aber war der geniale Mechanismus, der dazu diente, Luft aufzuspeichern. Ein ausgedehntes System von Klappen und Ventilen, nicht unähnlich den Vorrichtungen, die bei manchen Wassertieren Wasser durch den Körper pumpen, wirkte wie eine Art Kompressor. Die Pflanzen waren geduldig. Sie warteten jahrelang an den großen Kratern, die von Zeit zu Zeit schwache Wolken von Kohlenstoff und Schwefeldioxyd aus dem Innern des Mondes aushauchten. Dann begannen die Klappen eifrig zu arbeiten, und die seltsamen Pflanzen nahmen jedes vorbeitreibende Molekül in ihre Poren auf, bevor der flüchtige Lunarnebel sich in der hungrigen, stark verdünnten Luftschicht verteilte, mit der der Mond sich begnügen mußte.
Dies war die seltsame Welt, die jetzt die Heimat einiger tausend menschlicher Wesen war. Trotz aller Härte liebten sie sie und würden nicht zur Erde zurückkehren, wo das Leben leicht war und daher wenig Spielraum für Unternehmungslust oder Initiative bot. Tatsächlich hatte die Mondkolonie, obwohl sie durch wirtschaftliche Bande mit der Erde verknüpft war, mehr mit den Planeten des Planetenbundes gemeinsam. Auf dem Mars, der Venus, dem Merkur und den Satelliten des Jupiter und des Saturn kämpften die Menschen gegen die Natur einen ganz ähnlichen Kampf, wie er auf dem Mond geführt worden war. Der Mars war bereits völlig erobert. Er war die einzige Welt außerhalb der Erde, wo der Mensch sich ohne künstliche Hilfsmittel frei auf der Oberfläche bewegen konnte. Auf der Venus stand der Sieg bevor, und ein Gebiet, dreimal so groß wie die Erdoberfläche, würde der Lohn sein. Sonst existierten nur Vorposten: Der brennende Merkur und die vereisten ferneren Welten waren eine Aufgabe für künftige Jahrhunderte.
So dachte die Erde. Aber der Planetenbund konnte nicht warten, und Prof. Phillips hatte in seiner Ahnungslosigkeit die Ungeduld bis zum Siedepunkt gesteigert. Es war nicht das erstemal, daß eine wissenschaftliche Schrift den Lauf der Geschichte veränderte, und es würde nicht das letztemal sein.
Sadler hatte die Berechnungen nie gesehen, die all die Unruhe hervorgerufen hatten, aber er kannte die Schlußfolgerungen, zu denen sie führten. Er hatte viel in den sechs Monaten gelernt, die man ihm von seinem Privatleben geraubt hatte. Manches hatte er in einem kleinen, kahlen Klassenzimmer gelernt, zusammen mit sechs anderen Männern, deren Namen er nicht kannte, viele seiner Einsichten waren aber auch im Schlaf zu ihm gekommen oder in dem traumhaften Trancezustand der Hypnose. Eines Tages würden sie ihm vielleicht durch das gleiche Verfahren wieder genommen werden.
Die Mondoberfläche, war Sadler belehrt worden, besteht aus zwei verschiedenen Terrain-Arten: den dunklen Gebieten der sogenannten Meere und den hellen Regionen, die gewöhnlich höher liegen und viel gebirgiger sind. Die hellen Gebiete sind mit zahllosen Mondkratern durchsetzt und scheinen durch Äonen vulkanischer Ausbrüche zerrissen und verheert worden zu sein. Die Meere dagegen sind flach. Sie umschließen zwar auch Krater, Schluchten und Abgründe, sind aber verhältnismäßig viel ebener als das zerklüftete Bergland.
Sie haben sich, scheint es, viel später gebildet als die Berge und Kraterketten aus der ungestümen Jugend des Mondes. Lange nachdem die älteren Formationen erstarrt waren, schmolz in einigen wenigen Gebieten die Rinde wieder und bildete die dunklen, ebenen Flächen der Meere. Sie enthalten Reste vieler älterer Krater und Berge, die wie Wachs zerschmolzen sind, und halbzerstörte Klippen, die der völligen Auflösung entgangen sind, umgeben ihre Küsten.
Das Problem, das die Wissenschaft lange beschäftigt hatte und das Professor Phillips löste, lautete: Warum brach die innere Glut des Mondes nur in dem Umkreis der Meere aus und ließ das alte Bergland unberührt?
Die innere Glut eines Planeten wird durch Radioaktivität erzeugt. Professor Phillips war daher der Meinung, daß unter den großen Meeren reiche Lager von Uran und verwandten Elementen vorhanden sein müßten. Die Gezeiten im flüssigen Innern des Mondes hatten diese örtlichen Konzentrationen herbeigeführt, und die Hitze, die sie durch die gewaltige Radioaktivität erzeugen, hatte die weit über ihnen befindliche Oberfläche zum Schmelzen gebracht, so daß sich die Meere bildeten.
Zwei Jahrhunderte lang waren die Menschen mit allen nur denkbaren Meßinstrumenten über die Oberfläche des Mondes gegangen. Sie hatten das Mondinnere durch künstliche Erdbeben zum Schwanken gebracht, sie hatten es durch magnetische und elektrische Felder geprüft. Dank diesen Beobachtungen hatte Professor Phillips seine Theorie auf eine gesunde mathematische Basis stellen können.
Ungeheure Uranlager befanden sich unter den Meeren. Uran an sich war allerdings nicht mehr von der lebenswichtigen Bedeutung wie im 20. und 21. Jahrhundert, denn die alten Atommeiler hatten längst dem Wasserstoff-Reaktor Platz gemacht. Aber wo Uran war, würden sich auch die andern Schwermetalle finden. Professor Phillips war überzeugt gewesen, daß seine Theorie keine praktische Anwendung finden könne. All diese großen Lager, hatte er erklärt, lagen in solcher Tiefe, daß jede Form der Förderung ausgeschlossen sei. Sie lägen mindestens hundert Kilometer tief, und der Druck in dieser Tiefe sei so groß, daß das festeste Metall wie eine Flüssigkeit strömen müsse, so daß kein Schacht und kein Bohrloch auch nur für einen Augenblick offenbleiben könne.
Das war sehr bedauerlich. Diese unerhörten Schätze müßten, so hatte Professor Phillips gefolgert, den Menschen für immer unerreichbar bleiben, die sie doch so dringend gebraucht hätten.
Ein Wissenschaftler, dachte Sadler, hätte es wirklich besser wissen müssen. Eine Tages würde Professor Phillips eine große Überraschung erleben.
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Sadler lag in seiner Schlafkoje und versuchte, seine Gedanken auf die vergangene Woche zu konzentrieren. Es erschien ihm unglaublich, daß er erst vor acht Tagen von der Erde hierhergekommen war, aber die Kalenderuhr an der Wand bestätigte die Aufzeichnungen, die er in seinem Tagebuch gemacht hatte. Und wenn er diesen beiden Zeugen immer noch nicht geglaubt hätte, so hätte er sich nur in eine der Kuppeln des Observatoriums zu begeben brauchen. Von dort aus konnte er die Erde sehen, die jetzt gerade voll war und wieder abzunehmen begann. Als er auf dem Mond ankam, war sie in ihrem ersten Viertel gewesen.
Über dem Mare Imbrium war Mitternacht. Morgendämmerung und Sonnenuntergang waren beide gleich fern, aber die Mondlandschaft war von Licht überflutet. Sogar die Erde wurde von der Nova Draconis überstrahlt, die schon heller war als irgendein bekannter Stern. Selbst Sadler, der die meisten astronomischen Ereignisse zu fern und unpersönlich fand, um von ihnen berührt zu werden, machte gelegentlich einen Ausflug „nach oben“, um sich diesen Neuling am nördlichen Himmel anzusehen. Blickte er hier auf einen Scheiterhaufen von Welten, die älter und weiser gewesen waren als die Erde? Es erschien sonderbar, daß solch ein aufsehenerregendes Ereignis gerade zur Zeit einer Krise der Menschheit stattfand. Dies konnte natürlich ein zufälliges Zusammentreffen sein. Die Nova Draconis war ein naher Stern, aber das Signal seines Todes war zwanzig Jahrhunderte lang gereist. Man hätte nicht nur abergläubisch sein, sondern auch die Erde als Mittelpunkt der Welt ansehen messen, um sich einzubilden, daß dieses Ereignis eine Warnung für die Erde sein solle. Denn wie verhielt es sich dann mit all den andern Planeten, den andern Sonnen, an deren Himmel die Nova Draconis mit gleicher oder noch größerer Leuchtkraft gleißte?
Sadler rief seine schweifenden Gedanken zurück und konzentrierte sich auf seine eigenen Angelegenheiten. Hatte er irgend etwas unerledigt gelassen? Er hatte jede Abteilung des Observatoriums kennengelernt, mit Ausnahme des Direktors. Professor Maclaurin würde in ein oder zwei Tagen von der Erde zurückkehren, und seine Abwesenheit hatte Sadlers Aufgabe gewissermaßen erleichtert. Wenn der Chef zurückgekehrt war, würde das Leben, wie alle ihm gesagt hatten, nicht mehr ganz so frei und ungezwungen sein, und alles mußte dann auf dem ordnungsgemäßen Amtsweg erledigt werden. Sadler war daran gewöhnt, fand es aber nicht sehr angenehm.
Der Lautsprecher an der Wand über dem Bett summte leise. Sadler streckte einen Fuß aus und berührte mit der Spitze der Sandale einen Schalter. Zum erstenmal gelang es ihm sofort, aber die feinen Kratzer an der Wand verrieten, daß er es erst mühsam hatte einüben müssen.
„Ja“, sagte er, „wer ist da?“
„Verkehrsabteilung. Ich schließe die Liste für morgen. Es sind noch einige Plätze frei. Wollen Sie mitkommen?“
„Wenn genug Platz da ist“, erwiderte Sadler. „Aber ich möchte niemand behindern.“
„Gut, ich trage Sie ein“, erwiderte die Stimme und brach ab.
Sadler fühlte nur ganz leise Gewissensbisse. Nach einer Woche eifriger Arbeit konnte er sich schon einige Stunden in der Metropole leisten. Noch hatte man ihn nicht zu einer Besprechung bestellt, und bisher waren alle seine Berichte auf dem normalen Postweg hinausgegangen, in einer Form, daß niemand, der sie zufällig gelesen hätte, etwas darin hätte finden können. Aber es war hohe Zeit, daß er sich in der Stadt umsah, und es hätte einen merkwürdigen Eindruck gemacht, wenn er sich überhaupt keinen freien Tag genommen hätte.
Sein Hauptgrund für den Ausflug in die Stadt war jedoch rein privater Art. Er wollte einen Brief aufgeben, denn die Observatoriumspost wurde von seinen Kollegen im Geheimdienst zensiert. Wahrscheinlich waren ihnen solche Angelegenheiten gleichgültig, aber er wollte doch lieber sein Privatleben für sich behalten.
Die Metropole lag zwanzig Kilometer vom Lufthafen entfernt, und Sadler hatte bei seiner Ankunft nichts mehr von ihr gesehen. In dem Einschienenwagen, der jetzt viel voller war als bei der Herfahrt, fühlte sich Sadler nicht mehr als völlig Fremder. Er kannte, wenigstens vom Sehen, jeden Mitreisenden. Fast der halbe Stab des Observatoriums fuhr mit. Die andere Hälfte würde nächste Woche ihren freien Tag nehmen. Selbst die Nova Draconis durfte diese Gewohnheiten nicht unterbrechen, die auf Vernunft und einer gesunden Psychologie beruhten.
Eine Gruppe von großen Kuppeln begann sich über den Horizont zu erheben. Eine Signallampe brannte oben auf jeder von ihnen, sonst aber waren sie dunkel und ließen kein Zeichen von Leben erkennen. Sadler wußte, daß einige durchsichtig gemacht werden konnten. Jetzt aber waren sie, um in der Mondnacht die Wärme zu halten, alle undurchsichtig.
Der Wagen fuhr in einen langen Tunnel am Fuß einer dieser Kuppeln ein. Sadler bemerkte große Tore, die sich hinter ihnen schlossen, andere Tore kamen und wieder andere. Sie sind vorsichtig hier, dachte er bei sich, und billigte diese Vorsicht. Dann hörte man das charakteristische Geräusch aufsteigender Luft, ein letztes Tor öffnete sich, und der Wagen hielt neben einem Bahnsteig an, der sich auf jedem Bahnhof auf der Erde hätte befinden können. Sadler bekam fast einen Schrecken, als er durch das Fenster draußen Leute ohne Schutzanzug umhergehen sah.
„Haben Sie irgend etwas Besonderes vor?“ fragte Wagnall, während sie auf das Öffnen der Tür warteten.
Sadler schüttelte den Kopf. „Nein, ich will nur ein wenig umherwandern und mir die Stadt anschauen. Ich möchte sehen, wo Sie hier Ihr ganzes Geld ausgeben.“
Wagnall war sich offenbar nicht klar darüber, ob Sadler scherzte oder nicht, und zu Sadlers Erleichterung bot er sich nicht als Führer an. Bei solchen Gelegenheiten blieb man besser allein.
Er verließ den Bahnhof und fand sich auf einer großen Rampe, die sich zu der dichtbebauten kleinen Stadt, zwanzig Meter tief, hinabsenkte. Erst jetzt ging ihm auf, daß die ganze Kuppel so tief in die Mondebene hinuntergeführt war, damit Dachbauten gespart wurden. Neben der Rampe brachte ein breites Fließband Waren und Gepäck in mäßiger Geschwindigkeit zum Bahnhof. Die nächsten Gebäude dienten offenbar der Industrie, und obwohl sie gut gehalten waren, hatten sie das etwas schmutzige Aussehen, das alle Häuser in der Nähe von Bahnhöfen oder Hafenanlagen unvermeidlich annehmen.
Erst als Sadler die Rampe zur Hälfte hinuntergegangen war, bemerkte er, daß über ihm blauer Himmel glänzte, daß hinter ihm die Sonne schien und hohe Federwolken fern über ihm schwebten.
Die Illusion war so vollendet, daß er sie für Wirklichkeit hielt und einen Augenblick lang vergaß, daß jetzt auf dem Mond Mitternacht war. Er starrte lange in die schwindelnden Tiefen dieses synthetischen Himmels und konnte keinen Fehler an ihm finden. Jetzt begriff er, warum die Mondstädte auf ihren kostspieligen Kuppeln bestanden, obgleich sie ebensogut unter der Oberfläche hätten angelegt werden können wie das Observatorium.
Es bestand nicht die Gefahr, sich in der Metropole zu verlaufen. Mit einer Ausnahme waren die untereinander verbundenen Kuppeln über dem gleichen Grundriß strahlenförmig verlaufender Straßen und konzentrischer Ringe angelegt. Die Ausnahme bildete Kuppel fünf, das Hauptzentrum der Industrie und Produktion, eine einzige riesige Fabrik, die Sadler unbeachtet zu lassen beschloß.
Er wanderte einige Zeit aufs Geratewohl umher. Er wollte auf diese Weise „Fühlung“ mit der Stadt bekommen, denn er sah ein, daß es völlig unmöglich war, sie in der kurzen Zeit, die er zur Verfügung hatte, richtig kennenzulernen. Etwas fiel ihm sofort auf: Die Metropole hatte Persönlichkeit, hatte ihren eigenen Charakter. Niemand kann sagen, warum dies auf einige Städte zutrifft und auf andere nicht, und Sadler war überrascht, daß es hier in dieser künstlichen Umgebung so sein sollte. Dann überlegte er, daß alle Städte, ob auf der Erde oder auf dem Mond, gleich künstlich wären.
Die Straßen waren schmal, die einzigen Fahrzeuge kleine, dreiräderige offene Autos, die mit weniger als dreißig Kilometern fuhren und anscheinend ausschließlich für Warentransport und nicht für Passagiere benutzt wurden. Erst nach einiger Zeit entdeckte Sadler die automatische Untergrundbahn, die die äußeren sechs Kuppeln in einem großen Ring verband und unter dem Mittelpunkt jeder Kuppel hindurchfuhr. Sie war ein regelrechtes Fließband und bewegte sich nur in entgegengesetzter Uhrzeigerrichtung. Wenn man Pech hatte, mußte man ganz um die Stadt herumfahren, um zu der benachbarten Kuppelhalle zu kommen, aber da die Rundfahrt nur etwa fünf Minuten dauerte, war das nicht weiter schlimm.
Die Läden und das Hauptzentrum der lunaren Stadt befanden sich in Kuppel eins. Hier wohnten auch die älteren Beamten und Techniker, die ältesten von allen in eigenen Häusern. Die meisten Wohnhäuser hatten Dachgärten, auf denen von der Erde importierte Pflanzen bei dieser geringen Schwerkraft eine unwahrscheinliche Höhe erreichten. Sadler spähte nach irgendwelchen lunaren Pflanzen aus, sah aber keine Spur davon. Er wußte nicht, daß es streng verboten war, die einheimischen Pflanzen in die Häuser zu bringen. Eine sauerstoffreiche Atmosphäre regte sie so an, daß sie darin übermäßig wuchsen. und bald starben, wobei sie, wenn ihre stark schwefelhaltigen Organismen verfielen, einen Gestank verbreiteten, den man erlebt haben mußte, um ihn für wahrzuhalten.
Die meisten Besucher von der Erde waren hier zu finden. Sadler, der seit acht Tagen hier war, betrachtete die Neulinge mit belustigter Verachtung. Viele von ihnen hatten sich beim Betreten der Stadt Gewichtsgürtel gemietet, in der Annahme, daß dies das Sicherste sei, was sie tun könnten. Sadler war rechtzeitig vor diesem Trugschluß gewarnt worden. Erstaunlich wenig Leute erfaßten den Unterschied zwischen Gewicht und Trägheit. Mit Blei beschwert lief man natürlich weniger Gefahr, sich durch unvorsichtige Schritte vom Boden loszulösen und vielleicht oben anzustoßen, aber wenn man versuchte, sich rasch in Bewegung zu setzen oder plötzlich stillzustehen, fand man schnell heraus, daß hundert Kilo Blei hier zwar nur sechzehn Kilo wogen, aber genau die gleiche Behinderung bildeten wie auf der Erde.
Während Sadler von einem Laden zum andern ging, stieß er immer wieder auf Freunde aus dem Observatorium. Einige von ihnen waren so mit Paketen beladen, als wollten sie sich für das zwangsweise Sparen einer Woche entschädigen. Obwohl das Observatorium im wesentlichen Selbstversorger war, gab es doch Dinge, bei denen man eine gewisse Abwechslung brauchte.
Ein heller, glockenähnlicher, dreimal wiederholter Ton überraschte Sadler. Er sah sich um, konnte aber nicht feststellen, woher der Ton kam. Zuerst hatte er den Eindruck, daß niemand sich um das Signal kümmere, was es nun auch bedeuten mochte. Doch dann bemerkte er, daß sich die Straßen langsam leerten und daß der Himmel dunkler wurde.
Wolken waren über die Sonne gezogen. Sie waren schwarz und zerrissen, und ihre Ränder flammten, wenn das Sonnenlicht sich an ihnen vorbeidrängte. Wieder einmal staunte Sadler, mit welcher Geschicklichkeit diese Bilder – denn etwas anderes konnte es nicht sein – auf die Kuppel projiziert waren. Kein tatsächliches Gewitter hätte wirklichkeitsgetreuer sein können, und als der erste Donner rollte, zögerte er nicht, nach einem Obdach zu suchen. Obwohl die Straßen sich noch nicht ganz geleert hatten, konnte er annehmen, daß die Organisatoren dieses Gewitters keine Einzelheiten auslassen würden …
Das kleine Café war gedrängt voll von andern Geflüchteten, als die ersten Tropfen fielen und die ersten feurigen Blitze über den Himmel zuckten. Sadler konnte nie einen Blitz sehen, ohne die Sekunden bis zum Donner zu zählen. Er kam bis sechs, also mußte das Gewitter zwei Kilometer entfernt sein.
Damit wäre es allerdings außerhalb der Kuppel, im tonlosen luftleeren Raum gewesen. Aber einige künstlerische Freiheit mußte erlaubt sein, und über solche Kleinigkeiten durfte man kein Wort verlieren.
Dichter und schwerer wurde der Regen, immer häufiger die Blitze. In den Straßen strömte das Wasser, und zum erstenmal bemerkte Sadler die schmalen Rinnsteine, denen er, hätte er sie vorher gesehen, keine Beachtung geschenkt hätte. Aber es war nicht geraten, hier irgend etwas für selbstverständlich zu halten; man mußte immer stehenbleiben und sich fragen: Was für einen Zweck hat diese Vorrichtung? Was soll sie hier auf dem Mond? Ist sie wirklich das, wofür ich sie halte? – Jetzt, da er darüber nachdachte, war natürlich ein Rinnstein in der Mondmetropole etwas ebenso Unerwartetes wie ein Schneepflug. Aber vielleicht gab es sogar das …
Sadler wendete sich zu seinem nächsten Nachbarn, der das Gewitter mit offenbarer Bewunderung beobachtete. „Entschuldigen Sie“, sagte er, „wie oft ereignet sich so etwas?“
„Etwa zweimal am Tage, am lunaren Tage natürlich“, war die Antwort. „Es wird immer einige Stunden vorher angekündigt, damit es die Geschäfte nicht stört.“
„Ich möchte nicht zu neugierig erscheinen“, fuhr Sadler fort, „aber ich frage mich, warum man sich diese Mühe macht. Dieser ganze Realismus ist doch nicht notwendig.“
„Vielleicht nicht, aber uns gefällt es. Wir müssen doch manchmal Regen haben, um die Stadt sauberzuhalten und den Staub zu beseitigen. Also versucht man, es auf die richtige Art zu machen.“
Wenn Sadler daran noch im geringsten gezweifelt hätte, so wären alle Zweifel zerstreut worden, als der herrliche doppelte Regenbogen sich zwischen den Wolken ausspannte. Die letzten Tropfen sprühten auf den Bürgersteig. Der Donner erstarb zu einem fernen Murren. Der Schauer war vorüber, und die noch nassen Straßen der Stadt begannen sich wieder mit Leben zu füllen.
Sadler blieb noch im Café sitzen, um dort etwas zu essen, und nach einigem Feilschen gelang es ihm, ein paar irdische Devisen nur wenig unter dem Kurswert loszuwerden.
Das Essen war zu seiner Überraschung ausgezeichnet. Jede Zutat mußte synthetisch hergestellt oder in den Hefe- und Chlorellabehältern gewachsen sein, aber alles war mit großer Geschicklichkeit gemischt und zubereitet. Auf der Erde war man gewohnt, die Nahrung als etwas Selbstverständliches hinzunehmen und schenkte ihr selten die Aufmerksamkeit, die sie verdiente. Hier dagegen gehörte sie nicht zu den Dingen, die man ohne weiteres von einer fruchtbaren Natur erwarten konnte. Die Nahrung mußte vielmehr aus allen möglichen Stoffen gewonnen werden, und da diese Arbeit nun einmal getan werden mußte, hatte irgend jemand dafür gesorgt, daß sie richtig getan wurde. Es war genau wie mit dem Wetter …
Allmählich wurde es Zeit, daß er aufbrach. Die letzte Post zur Erde würde in zwei Stunden abgeholt werden, und wenn er diesen Termin versäumte, so bekäme Jeannette seinen Brief erst etwa in einer Erdwoche. Sie hatte schon lange genug gewartet.
Er zog den unverschlossenen Brief aus der Tasche und las ihn noch einmal durch, um einiges hinzuzufügen.
„Jeannette, Liebste, ich wollte, ich könnte dir erzählen, wo ich bin, aber ich darf es nicht sagen. Es war nicht mein eigener Gedanke, sondern ich bin für eine besondere Aufgabe ausersehen worden und muß versuchen, das Beste daraus zu machen. Gesundheitlich geht es mir gut. Wenn ich auch nicht direkt mit dir in Verbindung treten kann, so erreichen mich doch früher oder später alle Briefe, die du an die Postfachnummer schickst, die ich dir gegeben habe.
Es war mir schrecklich, an unserem Hochzeitstag abwesend zu sein, aber glaube mir, ich konnte absolut nichts daran ändern. Ich hoffe, du hast mein Geschenk rechtzeitig erhalten und hast dich darüber gefreut. Ich habe lange gebraucht, um diese Halskette zu finden, und ich will dir nicht erzählen, wieviel sie gekostet hat.
Vermißt du mich sehr? Mein Gott, wie sehr wünsche ich mir, wieder zu Hause zu sein. Ich weiß, daß du gekränkt und empört warst, als ich abreiste, aber du mußt Vertrauen zu mir haben und verstehen, daß ich dir nicht sagen konnte, um was es ging. Du weißt doch, daß ich mich ebensosehr nach Jonathan Peter sehne wie du. Bitte hab’ Vertrauen zu mir und glaube nicht, daß ich aus Selbstsucht so gehandelt habe oder weil ich dich nicht liebe. Ich hatte gute Gründe, die ich dir eines Tages erklären werde.
Vor allem mach’ dir keine Sorgen und sei nicht ungeduldig. Du weißt, daß ich zurückkomme, sobald ich kann. Und ich verspreche dir, wenn ich wieder daheim bin, wollen wir es genießen. Ich wollte, ich wüßte, wann das ist.
Ich liebe dich, daran darfst du nie zweifeln, Liebling. Ich habe eine schwierige Aufgabe übernommen, und dein Glaube an mich ist das einzige, was mich aufrechterhält …“
Er las den Brief mit großer Sorgfalt durch und versuchte einen Augenblick lang zu vergessen, was er ihm bedeutete, und sich vorzustellen, ein völlig Fremder hätte ihn geschrieben.
Verriet die Botschaft zuviel? Er glaubte es nicht. Der Brief war vielleicht indiskret, aber es stand nichts darin, was seinen Aufenthaltsort oder die Art seiner Aufgabe näher bezeichnete.
Er verschloß den Umschlag, schrieb aber weder Namen noch Adresse darauf. Dann tat er etwas, was genau genommen eine direkte Verletzung des Eides war. Er legte den Brief in einen anderen Umschlag, den er mit einem Merkzettel an seinen Anwalt in Washington adressierte.
„Lieber George“, schrieb er, „du wirst überrascht sein, zu sehen, wo ich jetzt bin. Jeannette weiß es nicht, und ich möchte sie nicht beunruhigen. Bitte adressiere also den beigefügten Brief an sie und stecke ihn in den nächsten Briefkasten. Behandle meinen jetzigen Aufenthalt unbedingt vertraulich. Ich werde eines Tages alles erklären.“
George würde die Wahrheit erraten, verstand aber Geheimnisse genausogut zu bewahren wie irgend jemand vom Geheimdienst. Sadler konnte sich keine andere sichere Art ausdenken, seinen Brief Jeannette zukommen zu lassen, und er war bereit, das kleine Risiko um seiner und ihrer Beruhigung willen auf sich zu nehmen.
Er fragte nach dem Weg zum nächsten Briefkasten – sie waren in der Mondmetropole schwer zu finden – und steckte den Brief ein. In wenigen Stunden würde er zur Erde unterwegs sein. Morgen um diese Zeit würde er bei Jeannette eintreffen. Er konnte nur hoffen, daß sie ihn verstehen würde, oder wenigstens, wenn sie das nicht könnte, ihr Urteil aufschöbe, bis sie sich wiedersahen.
Neben dem Briefkasten war ein Zeitungsstand, und Sadler kaufte sich eine Nummer der Central News. Er hatte noch immer mehrere Stunden Zeit, bis der Schienenwagen zum Observatorium abfuhr, und wenn es in der Stadt irgend etwas Interessantes gab, würde die Lokalzeitung ihn wahrscheinlich darüber unterrichten.
Die politischen Nachrichten nahmen so wenig Raum ein, daß Sadler sich fragte, ob hier wohl eine milde Zensur am Werk wäre. Niemand hätte merken können, daß eine Krise herrschte, wenn er sich nur nach den Überschriften gerichtet hätte. Man mußte die Zeitung genau durchsehen, um die wirklich wichtigen Nachrichten zu finden. Ganz unten auf Seite zwei zum Beispiel stand ein Bericht, daß ein Raumschiff von der Erde Quarantäneschwierigkeiten auf dem Mars habe und nicht landen dürfe, während ein anderes von der Venus nicht abfahren dürfe. Sadler war überzeugt, daß die wirklichen Gründe eher in der Politik als in medizinischer Vorsorge lägen. Die Haltung des Planetenbundes versteifte sich.
Auf Seite vier stand eine Nachricht, die noch mehr zum Nachdenken herausforderte. Eine Gruppe von Bodenforschern war auf irgendeinem fernen Gestirn in der Nähe des Jupiter verhaftet worden. Man beschuldigte sie, die Weltraum-Sicherheitsvorschriften verletzt zu haben. Sadler vermutete, daß die Beschuldigung falsch war und ebenso die Bezeichnung „Bodenforscher“. Wahrscheinlich hatte der Geheimdienst einige seiner Agenten verloren.
Auf der Mittelseite der Zeitung stand ein ziemlich naiver Leitartikel, der sich mit der Sachlage beschäftigte und die Hoffnung ausdrückte, daß der gesunde Menschenverstand siegen werde. Sadler, der sich über die Verbreitung des gesunden Menschenverstandes keine Illusionen machte, blieb skeptisch und wendete sich den Lokalnachrichten zu.
Alle menschlichen Gemeinschaften, wo auch immer im Weltraum sie sich befanden, folgten den gleichen Gesetzen. Menschen wurden geboren und starben, gingen Hals über Kopf eine Ehe ein und ließen sich wieder scheiden, verließen die Stadt, prozessierten mit ihren Nachbarn, gaben Gesellschaften, hielten Protestversammlungen ab, wurden in Unfälle verwickelt, schrieben Briefe an Zeitungen, wechselten den Arbeitsplatz – ja, es war genau wie auf der Erde. Ein etwas bedrückender Gedanke. Warum hatte der Mensch sich jemals bemüht, seine eigene Welt, zu verlassen, wenn all seine Reisen und Erfahrungen die Grundlagen seiner Natur so wenig verändert hatten? Er hätte ebensogut daheimbleiben können, statt mit großen Kosten sich selbst und seine Schwächen in eine andere Welt auszuführen.
Deine Aufgabe macht dich zynisch, sagte Sadler zu sich selbst. Sehen wir uns einmal an, was die Metropole an Unterhaltung bietet.
Er hatte gerade ein Tennisturnier in Kuppel vier verpaßt, das sehenswert gewesen wäre. Es wurde, wie jemand ihm erzählt hatte, mit einem Ball normaler Größe und Masse gespielt. Aber der Ball war mit Löchern versehen, die seinen Luftwiderstand so sehr vergrößerten, daß seine Reichweite nicht größer war als auf der Erde. Ohne dieses Hilfsmittel hätte ein guter Schlag leicht die ganze Kuppel durchmessen. Aber die Bahn, die diese so behandelten Bälle verfolgten, war höchst sonderbar und hätte ausgereicht, bei jemand, der unter normaler Schwerkraft spielen gelernt hatte, einen nervösen Zusammenbruch hervorzurufen.
In Kuppelhalle drei gab es ein Zyklorama, das eine Reise zum Amazonasbecken verhieß, mit Moskitostichen nach Wahl, Beginn alle zwei Stunden. Da Sadler gerade erst von der Erde gekommen war, empfand er kein Verlangen, so schnell in irdische Verhältnisse zurückzukehren. Außerdem hatte er das Gefühl, schon ein ausgezeichnetes Zyklorama in dem Gewitter gesehen zu haben, das jetzt den Blicken entschwunden war. Vermutlich war es auf die gleiche Weise erzeugt worden, durch Batterien großer Scheinwerfer.
Die Sehenswürdigkeit, die schließlich seine Aufmerksamkeit fesselte, war das Schwimmbecken in Kuppelhalle zwei, die Hauptattraktion der Turnhalle. Es wurde von den Mitarbeitern des Observatoriums viel besucht. Eine der Gefahren des Lebens auf dem Monde war der Mangel an Bewegung und der sich daraus ergebende Muskelschwund. Jeder, der mehr als einige Wochen von der Erde fort gewesen war, empfand bei seiner Rückkehr die Gewichtsveränderung sehr stark. Was jedoch Sadler zum Schwimmbecken lockte, war der Gedanke, hier einige Sprünge versuchen zu können, die er auf der Erde nie wagen würde, weil man dort schon in der ersten Sekunde fünf Meter fiel und vielzuviel kinetische Energie gewann, ehe man auf das Wasser aufschlug.
Kuppelhalle zwei befand sich auf der andern Seite der Stadt, und da Sadler seine Energie für sein Vorhaben aufsparen wollte, benutzte er die Untergrundbahn. Aber er verfehlte das langsam gleitende Fließband, das einen von der ständig kreisenden Ringbahn wegführte, und wurde unversehens zu Kuppelhalle drei gebracht, ehe er entrinnen konnte. Um nicht die Stadt abermals umkreisen zu müssen, ging er den Weg an der Oberfläche zurück, wobei er die kurzen Verbindungstunnel passierte, die alle Hallen an ihren Berührungspunkten miteinander verbanden. Es gab hier automatische Türen, die sich bei Berührung öffneten und sich sofort schlossen, wenn auf einer Seite der Luftdruck sank.
Der halbe Mitarbeiterstab des Observatoriums schien in der Halle zu turnen. Dr. Molton arbeitete an einem Ruderapparat, mit einem Auge besorgt den Messer betrachtend, der seine Schläge zählte. Der Chefingenieur stand mit festgeschlossenen Augen in der Mitte eines Ringes von ultravioletten Röhren, die ein gespenstisches Licht verbreiteten, während sie seine Haut bräunten. Einer der Ärzte aus der Medizinischen Abteilung bearbeitete einen Ball mit solcher Heftigkeit, daß Sadler hoffte, ihm nie als Kranker unter die Finger zu kommen. Ein kräftig aussehender Mann versuchte ein Tonnengewicht zu heben. Selbst wenn man die geringe Schwerkraft in Betracht zog, war es dennoch sehenswürdig.
Alle andern waren im Schwimmbecken, und Sadler schloß sich ihnen schnell an. Er wußte nicht genau, was er erwartet hatte, aber irgendwie hatte er sich vorgestellt, daß das Schwimmen auf dem Monde sich wesentlich vom Schwimmen auf der Erde unterscheiden würde. Aber es war genau das gleiche, und die einzige Wirkung der geringen Schwerkraft zeigte sich in der ungeheuren Höhe der Wellen und in der Langsamkeit, mit der sie sich durch das Becken bewegten.
Das Springen gelang, solange Sadler nichts Ungewöhnliches versuchte. Es war wundervoll, beim Absprung alles genau zu sehen, was vorging, und Zeit zu haben, während des langsamen Niedergleitens die Umgebung zu bewundern. Dann wagte er kühn einen Kopfsprung aus fünf Meter Höhe. Das war schließlich weniger als ein Meter auf der Erde …





Unglücklicherweise hatte er die Zeit des Niedergehens falsch berechnet und machte eine halbe Drehung zuviel oder zuwenig. Er prallte mit den Schultern auf und entsann sich zu spät, wie sehr man sich auch bei einem Sprung aus geringer Höhe schaden kann, wenn irgend etwas schiefgeht. Leicht hinkend und mit einem Gefühl, als wäre ihm bei lebendigem Leibe die Haut abgezogen worden, kletterte er aus dem Schwimmbecken heraus. Während die Wellen langsam verebbten, beschloß Sadler, solche Schaustellungen künftig jüngeren Männern zu überlassen.
Nach diesen gemeinsamen Übungen war es unvermeidlich, daß er sich Molton und einigen andern Bekannten anschloß, als sie die Turnhalle verließen. Müde, aber befriedigt und in dem Gefühl, eine ganze Menge über das Leben auf dem Mond zugelernt zu haben, lehnte Sadler sich in seinem Sessel zurück, während der Einschienenwagen den Bahnhof verließ und die großen Tore sich hinter ihnen schlossen. Der blaue, mit Wolken betupfte Himmel machte der rauhen Wirklichkeit der Mondnacht Platz. Dort war die unveränderte Erde, genau wie er sie vor Stunden gesehen hatte. Er hielt nach dem hellen Stern, der Nova Draconis, Ausschau, aber dann fiel ihm ein, daß er in diesen Breiten hinter dem Nordrand des Mondes verborgen war.
Die dunklen Kuppeln, die so wenig von dem Leben und dem Licht ahnen ließen, das sie umschlossen, versanken unter dem Horizont. Während Sadler ihr Verschwinden beobachtete, kam ihm ein düsterer Gedanke. Sie waren errichtet worden, um den Kräften der Natur standzuhalten, aber wie jämmerlich leicht würden sie zerbrechen, wenn sie jemals der Wut des Menschen ausgesetzt wären.
 

7.

 
„Ich glaube noch immer, daß es einen Höllenkrach gibt, wenn der Alte davon erfährt“, sagte Jamieson, als der Traktor sich der Südwand des Plato näherte.
„Warum sollte er davon erfahren?“ fragte Wheeler. „Wenn er zurückkommt, wird er zuviel zu tun haben, als daß er sich um uns kümmern könnte. Außerdem bezahlen wir allen Treibstoff, den wir verbrauchen. Also mache dir keine Sorgen und genieße das Leben. Dies ist unser freier Tag, falls du das vergessen haben solltest.“
Jamieson antwortete nicht. Er konzentrierte sich zu eifrig auf die Straße, wenn man es eine Straße nennen konnte. Als einziges Zeichen, daß jemals andere Fahrzeuge diesen Weg benutzt hatten, sah man hier und da Furchen im Staub. Da diese hier auf dem windlosen Mond in Ewigkeit bestehen würden, waren keine andern Wegweiser nötig, obwohl man gelegentlich auf beunruhigende Warnungen traf: „Gefahr! Klippen!“ oder: „Sauerstoffbehälter – 10 Kilometer!“
Es gibt nur zwei Beförderungsmöglichkeiten auf dem Mond; die Expreß-Schienenwagen verbinden die Hauptorte schnell und bequem in einem regelmäßigen Fahrplan. Aber das Schienennetz ist sehr dünn und wird es der Kosten wegen wahrscheinlich auch bleiben. Will man sich unbeschränkt auf der Oberfläche des Mondes bewegen, so muß man auf die turbinengetriebenen Traktoren zurückgreifen, auch Raupen genannt. Es sind tatsächlich kleine Raumschiffe, die man auf dicke kleine Reifen montiert hat, so daß sie überall fahren können, selbst auf der erschreckend zerklüfteten Oberfläche des Mondes. Auf ebenem Gelände können sie mit Leichtigkeit hundert Kilometer in der Stunde fahren, aber für gewöhnlich ist man froh, wenn man die halbe Geschwindigkeit erreicht. Bei der geringen Schwerkraft können sie phantastische Höhen erklettern. In Notfällen fahren sie mit Hilfe der eingebauten Krane sogar senkrechte Klippen hinauf. Man kann in den größeren Modellen wochenlang leben, ohne allzu großen Unbequemlichkeiten ausgesetzt zu sein, und jede genauere Erforschung des Mondes ist von Männern vorgenommen worden, die diese widerstandsfähigen kleinen Fahrzeuge benutzten.
Jamieson war ein mehr als geübter Fahrer und kannte den Weg vollständig. Dennoch hatte Wheeler in der ersten Stunde das Gefühl, daß sein Haar nie wieder glatt anliegen werde. Neulinge auf dem Mond brauchten meist eine ganze Zeit, um zu erkennen, daß auch die steilsten Abhänge völlig sicher waren, wenn man sie mit der nötigen Vorsicht behandelte. Vielleicht war es ganz gut, daß Wheeler ein Neuling war, denn Jamiesons Fahrmethode war so ungewöhnlich, daß sie einen erfahreneren Passagier mit wirklicher Beunruhigung erfüllt hätte.
Daß Sid Jamieson so ein rücksichtslos hervorragender Fahrer war, schien ein Paradoxon, das unter seinen Kollegen schon manche Diskussion hervorgerufen hatte. Für gewöhnlich war er sehr sorgfältig und vorsichtig und neigte dazu, überhaupt nichts zu unternehmen, wenn er die Folgen nicht übersehen konnte.
Niemand hatte ihn jemals wirklich ärgerlich oder aufgeregt gesehen; viele hielten ihn für träge, aber das war Verleumdung. Er verbrachte Wochen damit, an irgendwelchen Beobachtungen zu arbeiten, bis die Ergebnisse völlig unangreifbar waren. Dann legte er die Arbeit für zwei oder drei Monate beiseite, um sie sich später nochmals anzusehen.
Aber wenn er am Steuer einer „Raupe“ saß, wurde dieser ruhige und friedliebende Astronom zu einem waghalsigen Fahrer, der den inoffiziellen Rekord bei fast jedem Traktorenrennen auf der nördlichen Halbkugel hielt. Der Grund dafür lag auch für Jamieson zu tief verborgen, als daß er ihm selbst hätte bewußt werden können: in einem Knabenwunsch, Pilot eines Weltraumschiffes zu werden, ein Traum, der durch einen Herzfehler zerstört worden war.
Vom Weltraum aus oder durch ein Teleskop auf der Erde sahen die Plato-Berge wie eine gewaltige Grenzmauer aus, wenn das Sonnenlicht sie im günstigsten Licht zeigte. In Wirklichkeit aber waren sie weniger als einen Kilometer hoch, und wenn man den richtigen Weg über die zahlreichen Pässe wählte, bot die Fahrt vom Krater zum Mare Imbrium keine großen Schwierigkeiten. Jamieson überquerte die Berge in weniger als einer Stunde, obwohl Wheeler gewünscht hätte, daß er sich etwas länger Zeit ließe.
Sie hielten auf einem hohen Bergkamm an, von dem aus man die Ebene überblicken konnte. Unmittelbar vor ihnen lag die ungeheure Pyramide des Pico. Zur Rechten, nach Nordosten absinkend, erstreckten sich die zerklüfteten Teneriffa-Berge. Sehr wenige von diesen Gipfeln waren jemals erstiegen worden, hauptsächlich weil sich bisher niemand die Mühe gemacht hatte, es zu versuchen. Das helle Erdlicht hüllte sie in einen blaugrünen Schimmer, der in sonderbarem Gegensatz zu ihrem Aussehen bei Tage stand, wenn sie von der erbarmungslosen Sonne in krasses Weiß und Schwarz getaucht wurden.
Während Jamieson ausruhte und die Aussicht genoß, begann Wheeler mit einem mächtigen Fernrohr eine Untersuchung der Landschaft. Zehn Minuten später gab er es auf, da er nicht das geringste Ungewöhnliche entdeckt hatte. Er war nicht erstaunt darüber, denn das Gebiet, wo die außerplanmäßigen Raketen gelandet waren, lag weit unter dem Horizont.
„Wir wollen weiterfahren“, sagte er. „Wir können in wenigen Stunden am Pico sein, dort essen wir.“
„Und dann?“ fragte Jamieson resigniert.
„Wenn wir nichts sehen können, kehren wir wie brave Kinder wieder um.“
„O. k. aber du wirst von jetzt an die Fahrt schwierig finden. Ich glaube nicht, daß mehr als ein Dutzend Traktoren jemals hier entlanggefahren sind. Zu deiner Beruhigung kann ich dir sagen, daß unser Ferdinand zu diesen Traktoren gehört.“
Er steuerte das Fahrzeug vorwärts und vermied vorsichtig einen riesigen Abhang, auf dem sich seit Jahrtausenden Felsbrocken angehäuft hatten. Solche Hänge waren besonders gefährlich, denn die geringste Erschütterung konnte Lawinen auslösen, die alles, was ihnen in den Weg kam, unweigerlich zermalmten. Trotz seiner scheinbaren Rücksichtslosigkeit vermied Jamieson alle wirklichen Gefahren und wich solchen Fallen immer in weitem Bogen aus. Ein weniger geübter Fahrer wäre munter am Fuß des Abhangs entlanggesaust, ohne nur einen Augenblick zu überlegen, und in neunundneunzig von hundert Fällen wäre es auch gutgegangen. Jamieson aber hatte erlebt, was beim hundertstenmal passierte. Wenn erst einmal die Woge der staubigen Steintrümmer einen Traktor verschlungen hatte, gab es kein Entrinnen mehr, da jeder Versuch, sich zu retten, nur neue Lawinen in Bewegung gesetzt hätte.
Wheeler begann sich auf der Fahrt die äußeren Hänge der Platoberge hinunter ausgesprochen unbehaglich zu fühlen. Das war sonderbar, denn sie waren viel weniger steil als die inneren Hänge, und er hatte eine ruhigere Fahrt erwartet. Er hatte nicht mit dem Umstand gerechnet, daß Jamieson das bessere Gelände ausnutzen würde, um die Geschwindigkeit zu steigern, mit dem Ergebnis, daß Ferdinand in eine sonderbar schlenkernde Bewegung geriet. Jetzt verschwand Wheeler im Hinterteil des gut ausgestatteten Traktors und ließ sich einige Zeit nicht blicken. Als er zurückkam, bemerkte er ziemlich ärgerlich: „Kein Mensch hat mir je gesagt, daß man auf dem Mond seekrank werden kann.“
Die Aussicht war jetzt ziemlich enttäuschend, wie gewöhnlich, wenn man zur Tiefebene des Mondes hinunterkam. Der Horizont war so nahe – nur zwei oder drei Kilometer entfernt –, daß man ein Gefühl des Eingeschlossenseins hatte – als ob nichts existierte außer dem kleinen Felsenring, der einen umgab. Diese Illusion konnte so stark werden, daß manche bisweilen langsamer fuhren als nötig, wie in einer unbewußten Angst, vom Rande des unheimlich nahen Horizontes abzustürzen.
Zwei Stunden lang fuhr Jamieson ruhig vorwärts, bis schließlich der dreifache Turm des Pico vor ihnen den Horizont beherrschte. Früher einmal war dieser prachtvolle Berg ein Teil einer riesigen Kraterwand gewesen, die wahrscheinlich ein Gegenstück zum Plato gebildet hatte. Aber vor undenklichen Zeiten hatte die strömende Lava des Mare Imbrium die ganze Ringmauer mit ihrem Durchmesser von hundertfünfzig Kilometern weggewaschen und nur den Pico in einsamer Größe übriggelassen.
Die Reisenden machten hier halt, um ihr mitgebrachtes Essen auszupacken und Kaffee in dem Dampfdruckkessel zu kochen. Eine der kleineren Unannehmlichkeiten des Lebens auf dem Mond war, daß wirklich heiße Getränke nicht bereitet werden konnten. Das Wasser kochte in der sauerstoffreichen Tiefdruckatmosphäre, die allgemein verwendet wurde, bei etwa 70 Grad Celsius. Nach einer Weile jedoch gewöhnte man sich an lauwarme Getränke.
Nachdem sie die Reste der Mahlzeit weggeräumt hatten, sagte Jamieson zu seinem Kollegen: „Du bist doch noch immer dafür, es durchzuführen?“
„Solange du sagst, daß es sicher sei. Diese Berge sehen von hier unheimlich steil aus.“
„Es ist sicher, falls du tust, was ich dir sage. Ich überlegte gerade, wie du dich jetzt fühlst. Es gibt nichts Schlimmeres, als im Schutzanzug seekrank zu sein.“
„Ich bin ganz in Ordnung“, erwiderte Wheeler würdevoll. Dann kam ihm ein neuer Gedanke. „Wie lange werden wir draußen sein?“
„Nun, sagen wir, einige Stunden. Vier höchstens. Besorge lieber alles Spucken jetzt gleich.“
„Daran dachte ich nicht“, gab Wheeler zurück und begab sich wieder in den Hintergrund.
In den sechs Monaten, seit Wheeler auf dem Mond war, hatte er nicht öfter als ein dutzendmal einen Schutzanzug getragen. Nur sehr selten brauchten die Beobachter sich in den luftleeren Raum hinauszubegeben, und ihre Ausrüstung wurde genau kontrolliert. Aber er war kein völliger Neuling mehr, obwohl er sich noch immer in dem vorsichtigen Stadium befand, das soviel sicherer ist als Waghalsigkeit.
Sie riefen über die Erde ihren Stützpunkt an, um ihre Position und ihre Absichten zu melden, dann halfen sie sich gegenseitig, ihre Ausrüstung anzulegen. Als sie sich überzeugt hatten, daß diese völlig in Ordnung war, öffneten sie die Türen und traten auf die staubige Ebene hinaus.
Gleich den meisten Mondbergen war der Pico in der Nähe nicht so gewaltig, wie wenn man ihn aus der Entfernung sah. Er hatte einige senkrechte Klippen, aber man konnte sie immer vermeiden, und es war selten nötig, Abhänge von mehr als fünfundvierzig Grad Neigung zu erklimmen. Bei der geringen Schwerkraft war das keine große Anstrengung, selbst wenn man einen Schutzanzug trug.
Dennoch begann Wheeler bei der ungewohnten Körperbewegung zu schwitzen und zu keuchen, nachdem sie eine halbe Stunde geklettert waren, und die Sehscheibe trübte sich, so daß er an den Ecken hinausspähen mußte, um etwas zu sehen. Obwohl er zu eigensinnig war, eine langsamere Gangart vorzuschlagen, war er sehr froh, als Jamieson haltmachte.
Sie waren jetzt fast einen Kilometer über der Ebene und konnten wenigstens fünfzig Kilometer nach Norden sehen. Sie schützten ihre Augen gegen den Erdschein und begannen zu suchen.
Es dauerte nur einen Augenblick, bis sie ihr Ziel gefunden hatten. Auf halbem Weg zum Horizont standen zwei ungewöhnlich große Frachtraketen wie ungeheure Spinnen auf ihren gespreizten Gestellen. Obgleich sie so groß waren, wirkten sie doch wie Zwerge neben dem seltsamen, kuppelförmigen Bau, der sich in der Ebene erhob. Es sah fast aus, als wäre eine vollständige Kugel zum Teil eingegraben worden, so daß die oberen drei Viertel aus dem Boden ragten. Durch ein Fernrohr, das er auch mit seiner Sehscheibe benutzen konnte, sah Wheeler Männer und Maschinen sich am Fuße der Kuppel bewegen. Von Zeit zu Zeit schossen Staubwolken empor und fielen wieder herunter, als ob dort gesprengt würde. Das ist auch eine der Merkwürdigkeiten auf dem Monde, dachte er. Die meisten Gegenstände fielen hier bei der geringen Schwerkraft zu langsam, wenn jemand an die Verhältnisse auf .der Erde gewöhnt war. Aber Staub fiel fast zu schnell, denn es war keine Luft da, die seinen Fall aufgehalten hätte.
„Tja“, sagte Jamieson, nachdem auch er lange durch das Fernrohr geblickt hatte, „da gibt jemand ungeheuer viel Geld aus!“
„Was glaubst du, was es ist? Eine Grube?“
„Es könnte sein“, erwiderte der andere, vorsichtig wie immer. „Vielleicht haben sie beschlossen, die Erze an Ort und Stelle zu verarbeiten, und ihre ganze Aufbereitungsanlage befindet sich in dieser Kuppel. Aber das ist nur eine Vermutung. Etwas Ähnliches habe ich noch nie gesehen.“
„Wir können in einer Stunde dort sein. Sollen wir hinüberfahren und es uns aus der Nähe ansehen?“
„Ich fürchtete, daß du das sagen würdest. Und ich bin nicht überzeugt, daß es sehr klug von uns wäre. Sie könnten darauf bestehen, daß wir dortbleiben.“
„Du hast zuviel schwarzseherische Zeitungsartikel gelesen. Man könnte denken, es wäre Krieg und wir zwei Spione. Sie können uns nicht festhalten. Das Observatorium weiß, wo wir sind, und der Direktor würde einen Höllenkrach machen, wenn wir nicht zurückkämen.“
„Ich vermute, das tut er auch, wenn wir zurückkommen, es ist also ganz einerlei. Komm’ weiter, der Abstieg ist leichter.“
„Ich habe nicht gesagt, daß der Aufstieg schwer war“, protestierte Wheeler nicht sehr überzeugend. Wenige Minuten später, als er hinter Jamieson den Hang hinunterstieg, durchfuhr ihn ein beunruhigender Gedanke. „Meinst du, daß sie uns hören? Wenn nun jemand einen Apparat auf diese Frequenz eingestellt hat, war jedes Wort zu hören, das wir gesagt haben. Schließlich befinden wir uns in direkter Sehlinie.“
„Wer ist jetzt theatralisch? Keiner außer dem Observatorium hört auf dieser Frequenz, und die zu Hause können uns nicht hören, weil ziemlich viele Berge dazwischenliegen. Es klingt, als ob du ein schlechtes Gewissen hättest – jeder muß glauben, du hättest wieder einmal häßliche Ausdrücke gebraucht.“ Diese Bemerkung bezog sich auf eine unglückliche Episode bald nach Wheelers Ankunft. Seither war er sich der Tatsache sehr bewußt, daß private Bemerkungen, die man sich auf der Erde erlauben kann, für Träger von Schutzanzügen nicht immer empfehlenswert sind, da man jedes Flüstern durch Radio abhören kann.
Der Horizont zog sich enger um sie zusammen, während sie zur Ebene hinunterstiegen. Aber sie hatten sich sorgfältig orientiert und wußten, wohin sie steuern mußten, als sie nun wieder in ihrem Fahrzeug saßen. Jamieson fuhr jetzt mit besonderer Vorsicht, denn über dieses Gelände war er früher nie gekommen. Es dauerte daher fast zwei Stunden, bis die rätselhafte Kuppel wieder über dem Horizont aufzutauchen begann, und kurz danach wurden auch die gedrungenen Zylinder der Frachter sichtbar.
Wieder stellte Wheeler ihre Verdecksantenne auf die Erde ein und rief das Observatorium an, um zu erklären, was sie entdeckt hatten und was sie zu tun gedachten. Er stellte ab, bevor jemand es ihnen untersagen konnte. Dabei dachte er, wie närrisch es doch sei, eine Nachricht 800 000 Kilometer weit zu schicken, um mit jemandem zu sprechen, der nur hundert Kilometer entfernt war. Aber es gab keine andere Möglichkeit, von der Mondoberfläche aus eine Langstreckenverbindung zu bekommen. Alles unterhalb des Horizontes war durch die abschirmende Wirkung des Mondes abgesperrt Wenn man Langwellen benutzte, war es bisweilen möglich, über große Entfernungen Signale zu schicken, durch Reflexion der sehr schwachen Ionosphäre des Mondes, aber dieses Verfahren war zu unzuverlässig, um im Ernstfalle benutzt werden zu können.
Es war sehr amüsant, die Erregung zu beobachten, die ihr Kommen hervorrief. Wheeler fand, sie gliche dem Gewimmel in einem Ameisenhaufen, den man mit einem Stock aufgestört hat. In sehr kurzer Zeit sahen sie sich von Traktoren, Schleppern und aufgeregten Männern in Schutzanzügen umgeben. Sie mußten Ferdinand zum Stehen bringen, da der Weg versperrt war.
„Jetzt werden sie gleich die Wachtposten rufen“, sagte Wheeler.
Jamieson fühlte sich keineswegs belustigt. „Du solltest nicht solche Scherze machen“, tadelte er. „Sie sind nicht weit von der Wahrheit.“
„Jetzt kommt schon das Empfangskomitee. Kannst du die Buchstaben auf den Helmen lesen? Sektion 2, nicht wahr?“
„Möglich. Aber dein Gedanke war es ja. Ich bin nur der Fahrer.“
In diesem Augenblick wurde mehrmals gegen die äußere Tür der Luftschleuse geklopft. Jamieson drückte auf den Knopf, der das Schloß öffnete, und einen Augenblick später nahm das „Empfangskomitee“ in der Kabine den Helm ab. Es war ein grauhaariger Mann mit scharfen Gesichtszügen und einem sorgenvollen Ausdruck, der wie für die Dauer eingegraben wirkte. Der Mann schien nicht angenehm berührt über diesen Besuch.
Er sah Wheeler und Jamieson nachdenklich an, während die beiden Astronomen ihr freundlichstes Lächeln aufsteckten. „Wir bekommen hier für gewöhnlich keine Besucher“, sagte er. „Wie sind Sie hierhergelangt?“
„Wir haben heute unsern freien Tag – kommen vom Observatorium. Dies Ist Dr. Jamieson – mein Name ist Wheeler. Beide Astrophysiker. Wir wußten, daß Sie hier in der Gegend sind. Deshalb beschlossen wir, einmal hierherzufahren und uns die Sache anzusehen.“
„Woher wußten Sie es?“ fragte der andere scharf. Er hatte sich immer noch nicht vorgestellt, was sogar auf der Erde als schlechtes Benehmen gegolten hätte und hier geradezu verletzend wirkte.
„Wie Sie vielleicht gehört haben“, bemerkte Wheeler sanft, „besitzen wir im Observatorium ein oder zwei ziemlich große Teleskope, und Sie haben uns allerlei Schwierigkeiten bereitet. Mir persönlich sind zwei Spektrogramme durch Raketenlicht zerstört worden. Können Sie uns also einen Vorwurf daraus machen, daß wir etwas neugierig sind?“
Ein leises Lächeln umspielte die Lippen des Fremden und wurde sofort wieder verbannt. Dennoch schien die Atmosphäre sich etwas zu mildern.
„Ich halte es für das beste, wenn Sie mit ins Büro kommen, damit wir einige Feststellungen machen. Es wird nicht sehr lange dauern.“
„Verzeihung, aber seit wann ist irgendein Teil des Mondes Privatbesitz?“
„Bedaure, es verhält sich tatsächlich so. Kommen Sie bitte mit.“
Die beiden Astronomen legten ihre Schutzanzüge an und verließen den Traktor. Wheeler begann sich etwas beunruhigt zu fühlen. Er sah allerlei unangenehme Möglichkeiten vor Augen, und Erinnerungen an alles, was er über Spione, Einzelhaft und hohe steinerne Mauern gelesen hatte, stiegen in ihm auf.
Sie wurden zu einer Tür in der großen Kuppel geführt und befanden sich dann in dem Raum, der von der äußeren Wand und einer inneren, konzentrischen Halbkugel gebildet wurde. Die beiden Wände waren, soweit man sehen konnte, durch ein kompliziertes Gewebe aus irgendeinem durchsichtigen Kunststoff getrennt. Selbst der Fußboden schien aus dem gleichen Stoff hergestellt zu sein. Dieses alles kam Wheeler sehr merkwürdig vor, aber er hatte keine Zeit, es genau zu untersuchen.
Ihr wenig mitteilsamer Führer trieb sie fast im Laufschritt vorwärts, als wünsche er nicht, daß sie mehr sähen als unbedingt nötig. Sie betraten die innere Kuppel durch eine zweite pneumatische Schleuse und legten ihre Schutzanzüge ab. Wheeler fragte sich düster, wann man ihnen wohl erlauben würde, sie wieder anzuziehen.
Die Länge der Luftschleuse ließ darauf schließen, daß die innere Kuppel von ungeheurer Dicke war, und als sich die Tür vor ihnen öffnete, bemerkten die beiden Astronomen sofort einen vertrauten Geruch. Es war Ozon. Eine elektrische Hochspannungsanlage mußte ganz in der Nähe sein. Die Luftschleuse führte auf einen schmalen Gang, dessen Türen mit Nummern und Aufschriften versehen waren: „Privat“ … „Nur für Techniker“ … „Auskunft“ … „Zentralkontrolle“ usw. Weder Wheeler noch Jamieson konnten aus diesen Aufschriften besonders viel entnehmen, aber sie sahen sich nachdenklich an, als sie endlich vor einer Tür stehenblieben, auf der „Sicherheitsdienst“ stand. In Jamiesons Miene las Wheeler so deutlich, als hätte er die Worte ausgesprochen: „Habe ich es dir nicht gesagt?“
Nach kurzer Pause glühte das Schild „Herein“ auf, und die Tür öffnete sich automatisch. Vor ihnen lag ein ganz alltägliches Büro, das von einem energisch aussehenden Mann an einem sehr großen Schreibtisch beherrscht wurde.
Die Größe des Schreibtisches allein schon verkündete der Welt, daß Geld hier keine Rolle spiele, und die Astronomen zogen wehmütig einen Vergleich mit der Büroeinrichtung, über die sie selbst verfügten. Ein Fernschreiber von außergewöhnlich kompliziertem Bau stand auf einem Tisch in einer Ecke, sonst waren die Wände ganz mit Aktenschränken verstellt.
„Wer sind diese Leute?“ fragte der Sicherheitsbeamte.
„Zwei Astronomen vom Observatorium Plato. Sie sind soeben im Traktor hier eingetroffen, und ich nahm an, Sie wünschten sie zu sehen.“
„Allerdings. Ihre Namen bitte!“
Es folgte eine ermüdende Viertelstunde, in der die Personalien sorgfältig aufgenommen und das Observatorium angerufen wurde. Das heißt Öl ins Feuer gießen, dachte Wheeler ärgerlich. Ihre Freunde in der Signalstelle, die ihre Positionsangaben hatten für den Fall, daß sich irgendein Unfall ereignete, würden jetzt offiziell ihre Abwesenheit melden müssen.
Endlich waren ihre Personalien bestätigt worden, und der Mann an dem imponierenden Schreibtisch sah sie etwas verwundert an. Dann erhellte sich seine Miene, und er wendete sich ihnen zu.
„Sie begreifen natürlich, daß Sie hier Störenfriede sind. Dies ist der letzte Ort, wo wir Besucher erwarteten, sonst hätten wir Tafeln aufgestellt mit der Warnung, daß sie sich fernzuhalten haben. Ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, daß wir in der Lage sind, jeden zu entdecken, der hier auftaucht, selbst wenn er nicht so vernünftig ist, offen heranzufahren, wie Sie es getan haben. Aber Sie sind nun einmal hier, und ich vermute, Sie haben nichts weiter angestellt. Wie Sie sich vielleicht denken können, ist dies ein Regierungsprojekt, und zwar eines, über das nicht gesprochen werden darf. Ich werde Sie zurückschicken, aber Sie müssen zweierlei tun.“
„Und was wäre das?“ fragte Jamieson mißtrauisch.
„Sie müssen versprechen, über diesen Besuch nicht mehr als unbedingt nötig zu sprechen. Ihre Freunde werden wissen, wohin Sie gefahren sind. Sie können den Besuch also nicht völlig geheimhalten. Aber sprechen Sie mit Ihren Kameraden nicht weiter davon.“
„Gut“, stimmte Jamieson zu. „Und das zweite?“
„Wenn jemand Sie mit Fragen bedrängt und besonderes Interesse für Ihr kleines Abenteuer zeigt – machen Sie sofort Mitteilung davon. Das ist alles. Ich hoffe, Sie haben eine gute Heimfahrt.“
Als sie fünf Minuten später wieder im Traktor saßen, war Wheeler noch immer wütend. „Bei allen Teufeln und ihren Großmüttern, er hat uns nicht einmal etwas zu rauchen angeboten.“
„Ich finde“, erwiderte Jamieson sanft, „wir haben Glück, daß wir so gut davongekommen sind. Sie sind Geschäftsleute.“
„Ich möchte wissen, was für ein Geschäft sie betreiben. Sieht das aus wie eine Grube? Und warum geht das alles in einem Schlackenhaufen wie dem Mare Imbrium vor sich?“
„Ich halte es allerdings für eine Grube. Als wir heranfuhren, fiel mir an der andern Seite der Kuppel etwas auf, was ganz so aussieht wie Bohrmaschinen. Aber es ist bei all diesem Tarnungsunsinn natürlich schwer zu erkennen.“
„Wenn sie nicht irgend etwas entdeckt haben, wovon der Planetenbund nichts wissen soll!“
„Dann werden wir es höchstwahrscheinlich auch nicht herausfinden und brauchen uns nicht erst den Kopf darüber zu zerbrechen. Aber jetzt zu einer praktischeren Frage. Wohin fahren wir?“
„Wir wollen uns an unsern ursprünglichen Plan halten. Es wird einige Zeit dauern, bis wir wieder einmal Gelegenheit haben, Ferdinand zu benutzen, und deshalb wollen wir es auskosten. Außerdem habe ich immer den Ehrgeiz gehabt, den Sinus Iridum einmal von der Ebene aus zu sehen.“
„Das ist gut dreihundert Kilometer östlich von hier.“
„Ja, aber du hast selbst gesagt, daß das Land ziemlich eben sei, wenn wir uns den Bergen fernhielten. Wir müßten es in fünf Stunden schaffen. Ich fahre schon gut genug, um dich ablösen zu können, wenn du dich ausruhen mußt.“
„Nicht bei der Fahrt über unbekanntes Gelände. Das wäre zu gewagt. Aber wir wollen uns einigen. Ich fahre bis zum Laplace-Vorgebirge, damit du einen Blick auf die Bucht hast, und dann kannst du fahren, zurück nach Hause, in unsern alten Spuren. Aber du mußt dich genau an sie halten!“
Wheeler stimmte erfreut zu. Er hatte halb und halb befürchtet, Jamieson werde das Weiterfahren ablehnen und einfach zum Observatorium zurückkehren, aber er sah ein, daß er seinem Freunde unrecht getan hatte.
In den nächsten drei Stunden fuhren sie an den Hängen der Teneriffaberge entlang, dann überquerten sie die Ebene bis zu Straight Range, jener einsamen, isolierten Bergkette, die wie ein schwaches Echo der mächtigen Alpen wirkte. Jamieson fuhr mit unentwegter Konzentration; er kam hier auf neues Gelände und konnte nichts riskieren. Von Zeit zu Zeit machte er auf berühmte Erhebungen aufmerksam, und Wheeler verglich sie mit der fotografischen Karte.
Etwa zehn Kilometer östlich der Straight Range hielten sie an, um etwas zu essen, und untersuchten den Inhalt der Dosen, die die Observatoriumsküche ihnen mitgegeben hatte. Eine Ecke des Traktors war als winzige Küche eingerichtet, aber sie hatten nicht die Absicht, sie zu benutzen, außer im Notfall. Weder Wheeler noch Jamieson waren so gute Köche, daß ihnen die Zubereitung von Mahlzeiten Freude gemacht hätte, und dies sollte doch schließlich ein Ferientag sein.
„Sag mal“, begann Wheeler plötzlich, während er sein Butterbrot kaute, „was hältst du von dem Planetenbund? Du hast von seinen Leuten mehr kennengelernt als ich.“
„Ja, und sie gefielen mir. Schade, daß du noch nicht hier warst, als die letzte Gruppe sich bei uns aufhielt. Etwa ein Dutzend Leute, die im Observatorium die Teleskop-Montage studierten. Sie wollen auf einem der Monde des Saturns ein Fünfzehn-Meter-Instrument bauen.“
„Das wäre einmal ein Projekt! Ich habe immer gesagt, daß wir hier der Sonne zu nahe sind. Dort würde man sicherlich mit dem Zodiakallicht und all den andern Störungen bei den inneren Planeten fertig werden. Aber um auf die Hauptsache zurückzukommen: Hattest du den Eindruck, daß sie beabsichtigen, einen Streit mit der Erde anzufangen?“
„Das ist schwer zu sagen. Sie waren sehr offen und freundlich zu uns, aber wir waren eben alle Wissenschaftler, und darum verstanden wir uns. Es wäre vielleicht anders gewesen, wenn wir Politiker oder Beamte gewesen wären.“
„Aber wir sind doch Beamte! Dieser Sadler hat mich erst neulich daran erinnert.“
„Ja, aber zum mindesten sind wir wissenschaftliche Beamte, und das ist ein Unterschied. Ich könnte sagen, sie machten sich nicht viel aus der Erde, obwohl sie zu höflich waren, das auszusprechen. Zweifellos waren sie über die Metallzuteilungen ärgerlich. Ich habe sie oft darüber klagen hören. Ihr Hauptargument ist, daß sie viel größere Schwierigkeiten hätten als wir, die äußeren Planeten zu erschließen, und daß die Erde das halbe Material, das sie verbraucht, vergeude.“
„Welche Meinung hältst du für richtig?“
„Ich weiß es nicht. Es ist so schwer, an all die Tatsachen heranzukommen. Aber auf der Erde haben viele Menschen Angst vor dem Planetenbund und wollen ihm nicht mehr Macht in die Hände geben. Das weiß der Planetenbund. Eines Tages schlagen sie vielleicht zu und diskutieren erst hinterher.“
Jamieson sammelte die leeren Dosen und warf sie in den Papierkorb. Er sah auf die Uhr, dann schwang er sich auf den Fahrersitz. „Es wird Zeit, daß wir uns wieder in Bewegung setzen“, sagte er. „Wir haben schon Verspätung.“
Von der Straight Range bogen sie nach Südosten ab, und jetzt zeigte sich die große Hochfläche des Laplace-Vorgebirges am Horizont. Als sie es umrundeten, bot sich ihnen ein trauriges Bild: das zerstörte Wrack eines Traktors und daneben ein primitiver Steinhügel, aus dem ein Metallkreuz aufragte. Der Traktor schien durch eine Explosion des Benzintanks zerstört worden zu sein und war ein veraltetes Modell, wie es Wheeler noch nie gesehen hatte. Er war daher nicht überrascht, als Jamieson ihm sagte, es liege hier schon fast ein Jahrhundert lang; in einer Million Jahren werde es noch genauso aussehen.
Während sie über das Hochland fuhren, kam die mächtige Nordwand des Sinus Iridum, die Bucht der Regenbogen, in Sicht. Vor Äonen war der Sinus Iridum noch ein richtiges Ringgebirge gewesen, eine der größten Wallebenen auf dem Mond. Aber die Eruption, bei der das Regenmeer entstanden war, hatte die ganze Südwand zerstört, so daß nur eine halbkreisförmige Bucht übriggeblieben war. Über die Bucht hinweg starrten die Vorgebirge Laplace und Heraklides einander an und träumten von jener Zeit, als sie noch durch viertausend Meter hohe Berge verbunden gewesen waren. Einige Riffe und niedrige Hügel waren die letzten Spuren dieser Bergriesen.
Wheeler war sehr still, als der Traktor an den großen Klippen vorbeirollte, die sich wie eine Reihe Titanen vom Boden erhoben. Das grüne Licht, das ihre Flanken übergoß, ließ jede Einzelheit der terrassenförmig ansteigenden Wände erkennen. Noch hatte niemand diese Höhen erklommen, aber eines Tages, das wußte Wheeler, würden Männer auf diesen Gipfeln stehen und triumphierend über die Bucht hinblicken. Es war ein sonderbarer Gedanke, daß nach zweihundert Jahren noch so große Teile des Mondes von menschlichen Füßen nicht betreten waren und daß es noch so viele Stellen gab, die ein Mann nur durch eigene Geschicklichkeit und Ausdauer erreichen konnte.
Er erinnerte sich daran, wie er zum erstenmal den Sinus Iridum durch das kleine Teleskop sah, das er sich als Knabe selbst gebaut hatte. Es bestand nur aus zwei kleinen Linsen, die in einer Pappröhre befestigt waren, aber es hatte ihm mehr Vergnügen bereitet als die riesigen Instrumente, die er jetzt beherrschte.
Jamieson fuhr mit dem Traktor einen großen Bogen, so daß er wieder nach Westen gerichtet war, und hielt an. Die Spur, die sie durch den Staub gezogen hatten, war deutlich sichtbar, ein Weg, der auf ewig erhalten bleiben würde, wenn nicht späterer Verkehr ihn auslöschte.
„Das Ende der Spur“, sagte er. „Von hier an kannst du fahren, bis wir zum Plato kommen. Dann wecke mich, und ich fahre durch die Berge weiter. Gute Nacht!“
Wie er es anstellte, konnte Wheeler sich nicht denken, aber nach zehn Minuten war Jamieson fest eingeschlafen. Vielleicht wirkte das leise Schaukeln des Traktors wie ein Wiegenlied. Wheeler überlegte, ob es ihm wohl gelingen werde, auf der Heimfahrt Schlaglöcher und Unebenheiten zu vermeiden. Nun, es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden … Er hielt sich sorgfältig an die staubige Spur und begann den Weg zum Plato zurückzufahren.
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Früher oder später mußte es geschehen, sagte sich Sadler philosophisch, als er an die Tür des Direktorzimmers klopfte. Er hatte sein Bestes getan, aber bei einer Arbeit wie dieser konnte man es unmöglich vermeiden, die Gefühle irgendeines Menschen zu verletzen. Es würde interessant sein, sehr interessant, zu erfahren, wer sich beschwert hatte.
Professor Maclaurin war einer der kleinsten Männer, die Sadler je gesehen hatte. Er war so winzig, daß einige Leute den verhängnisvollen Fehler begangen hatten, ihn nicht ernst zu nehmen. Sadler war klüger. Sehr kleine Männer versuchen gewöhnlich, ihre körperlichen Mängel – wie viele Diktatoren waren nur gerade von durchschnittlicher Größe gewesen! – durch Herrschsucht wettzumachen, und nach allen Berichten war Maclaurin einer der schwierigsten Charaktere auf dem Mond.
Er starrte Sadler über die leere Platte seines Schreibtisches an. Da lag nicht einmal eine Schreibunterlage, die die Farblosigkeit der Ausstattung unterbrochen hätte. Nur das kleine Schaltbrett mit dem eingebauten Lautsprecher. Sadler hatte von Maclaurins einzigartigen Verwaltungsmethoden und von seiner Abneigung gegen Notizen und Merkzettel gehört. Das Observatorium wurde in seinen täglichen Angelegenheiten fast gänzlich mit Worten geleitet. Natürlich mußten die Mitarbeiter Pläne und Berichte vorbereiten, aber Maclaurin stellte nur sein Mikrophon an und gab Befehle. Das System arbeitete fehlerlos, aus dem einfachen Grunde, weil der Direktor alles auf Band aufnahm und es sofort jedem vorführen konnte, der behauptete: „Aber Herr Direktor, das haben Sie mir nie gesagt.“ Man erzählte sich, aber Sadler hielt das für Verleumdung, Maclaurin habe gelegentlich Fälschungen begangen, indem er das betreffende Band verändert habe. Aber es war natürlich unmöglich, eine Beschuldigung dieser Art zu beweisen.
Der Direktor wies auf den einzigen freien Stuhl und setzte zum Sprechen an, bevor Sadler noch Platz genommen hatte.
„Ich weiß nicht, wer diesen glänzenden Einfall gehabt hat“, begann er, „aber man hat mir nie mitgeteilt, daß Sie herkommen würden. Hätte man mich vorher benachrichtigt, so hätte ich um Aufschub gebeten. Obwohl niemand die Bedeutung sparsamen und wirtschaftlichen Arbeitens mehr zu schätzen weiß als ich, haben wir doch jetzt sehr schwierige Zeiten, und ich finde, meine Leute könnten besser beschäftigt werden, als daß sie Ihnen die Arbeitsvorgänge erklären – besonders während wir mit der Beobachtung der Nova Draconis vollauf zu tun haben.“
„Es tut mir leid, daß man Sie nicht benachrichtigt hat, Herr Professor“, erwiderte Sadler. „Ich kann nur annehmen, daß die Vorbereitungen getroffen wurden, während Sie auf dem Weg zur Erde waren.“ Er überlegte, was der Direktor sagen würde, wenn er wüßte, wie sorgfältig man gerade diesen Umstand einkalkuliert hatte. „Ich sehe ein, daß ich für Ihre Mitarbeiter ein Störenfried bin, aber sie haben mich in keiner Weise behindert, und niemand hat sich beklagt. Ich nahm auch an, daß ich ganz gut mit ihnen auskäme.“
Maclaurin rieb sich nachdenklich das Kinn. Sadler blickte fasziniert auf die kleinen, wohlgeformten Hände, die nicht größer waren als die eines Kindes.
„Wie lange gedenken Sie noch hierzubleiben?“ fragte der Direktor.
Er nimmt wirklich keine Rücksicht auf die Gefühle anderer, dachte Sadler ärgerlich.
„Das ist schwer zu sagen. Der Umfang meiner Untersuchungen ist ziemlich unbestimmt, und ich muß Sie darauf aufmerksam machen, daß ich die Arbeit in den wissenschaftlichen Abteilungen, die wahrscheinlich die größten Schwierigkeiten bringen wird, kaum erst begonnen habe. Bisher habe ich mich auf die Verwaltung und die technischen Abteilungen beschränkt.“
Diese Mitteilung schien Maclaurin nicht zu behagen. Er sah aus wie ein kleiner Vulkan, bei dem ein, Ausbruch kurz bevorsteht. Jetzt mußte gehandelt werden, und Sadler tat es sofort.
Er ging zur Tür, öffnete sie schnell, blickte hinaus und schloß sie wieder.
„Wir können sprechen“, begann er. „Ich wollte dies vermeiden, aber ich sehe, daß es unerläßlich ist. Wahrscheinlich haben Sie noch nie eine solche Karte gesehen.“
Der noch immer ganz verblüffte Direktor, der wahrscheinlich noch nie in seinem Leben so behandelt Worden war, starrte auf die leere Karte aus Kunststoff, die Sadler ihm hinhielt. Währenddessen erschienen ein Foto Sadlers und einige Worte darauf und verschwanden schnell wieder.
„Was will der Geheimdienst?“ fragte Maclaurin, als er wieder zu Atem gekommen war.
„Ich fürchte, die Arbeit, die ich hier leiste, ist nicht ganz das, als was sie erscheint“, erwiderte Sadler. „Offen gesagt, kann mir die mehr oder weniger rationelle Arbeitsweise Ihres Instituts ganz gleichgültig sein, und ich stimme völlig mit all den Leuten überein, die mir sagen, daß es Unsinn sei, für wissenschaftliche Forschung einen Kostenanschlag aufzustellen. Aber es klingt glaubhaft, nicht wahr?“
„Sprechen Sie weiter“, sagte Maclaurin mit unheildrohender Ruhe.
Sadler begann Genuß an der Sache zu finden. „Ich suche einen Spion“, sagte er frei und offen.
„Sprechen Sie im Ernst? Wir sind im zweiundzwanzigsten Jahrhundert,“
„Es ist mein völliger Ernst, und ich brauche Sie wohl nicht zu bitten, niemandem etwas von dieser Unterredung mitzuteilen, auch Wagnall nicht.“
„Ich kann nicht glauben“, schnauzte Maclaurin, „daß einer von meinen Mitarbeitern sich für Spionage hergibt. Der Gedanke ist phantastisch!“
„Das erscheint einem immer so“, erwiderte Sadler geduldig, „verändert aber die Situation nicht.“
„Angenommen, für diese Beschuldigung läge auch nur der geringste Grund vor – haben Sie irgendeine Ahnung, wer es sein könnte?“
„Wenn ich sie hätte, würde ich es Ihnen bei dieser Sachlage nicht mitteilen dürfen, Aber ich will ganz offen sein. Wir sind nicht sicher, daß es jemand ist, der sich hier befindet, wir handeln nur auf Grund eines unklaren Hinweises, den uns einer unserer – hm – Agenten gegeben hat. Aber irgendwo auf dem Mond gibt es ein Leck, und ich habe diese besondere Möglichkeit zu untersuchen. Jetzt verstehen Sie, warum ich soviel gefragt habe. Ich habe versucht, dabei nicht aus der Rolle zu fallen, und ich glaube, daß ich jetzt von allen anerkannt bin. Ich kann nur hoffen, daß unser Herr X, wenn es ihn überhaupt gibt, mich ebenfalls als das ansieht, als was ich mich ausgebe. Deshalb möchte ich übrigens gern wissen, wer sich bei Ihnen beschwert hat.“
Maclaurin räusperte sich einen Augenblick, dann kapitulierte er. „Jenkins unten im Magazin hat angedeutet, daß Sie seine Zeit sehr in Anspruch nehmen.“
„Das ist sehr interessant“, sagte Sadler mehr als erstaunt. Jenkins, der Cheflagerverwalter, stand überhaupt nicht auf seiner Liste der Verdächtigen. „Tatsächlich habe ich verhältnismäßig wenig Zeit dort verbracht, nur gerade so viel, um meine Aufgabe überzeugend erscheinen zu lassen. Ich muß also Herrn Jenkins im Auge behalten.“
„Dieser ganze Verdacht ist mir etwas Neues“, sagte Maclaurin nachdenklich. „Aber wenn wir hier wirklich jemand haben, der Nachrichten an den Planetenbund gibt, so verstehe ich nicht ganz, wie er das anstellen sollte. Falls es nicht gerade einer von den Funkern ist.“
„Das ist das Schlüsselproblem“, gab Sadler zu. Er war bereit, die allgemeinen Möglichkeiten des Falles durchzusprechen, denn der Direktor konnte ihm vielleicht einige Hinweise geben. Sadler war sich der Schwierigkeiten und der Größe der Aufgabe, die man ihm gestellt hatte, nur zu bewußt. Als Gegenspion war er eben doch Dilettant. Der einzige Trost war, daß sein angenommener Gegner sich vielleicht in der gleichen Lage befand. Berufsmäßige Spione waren in keinem Zeitalter sehr zahlreich gewesen, und der letzte dürfte vor mehr als einem Jahrhundert gestorben sein.
„Übrigens“, sagte Maclaurin mit einem gezwungenen Lachen, „wie können Sie wissen, daß ich nicht der Spion bin?“
„Das weiß ich auch nicht“, erwiderte Sadler erheitert. „In der Spionage-Abwehr gibt es selten eine Gewißheit. Aber wir tun unser Bestes. Ich hoffe, Sie sind während Ihres Aufenthalts auf der Erde nicht allzusehr belästigt worden.“
Maclaurin starrte ihn einen Augenblick verständnislos an. „Also haben Sie mich beobachtet!“ fauchte er dann empört.
Sadler zuckte die Schultern. „Das geschieht den Besten von uns. Wenn es Ihnen ein Trost ist, können Sie sich vielleicht vorstellen, was ich durchmachen mußte, ehe man mir diesen Auftrag gab. Dabei hatte ich mich gar nicht darum beworben …“
„Ja, was soll ich also tun?“ brummte Maclaurin. Für einen so kleinen Mann war seine Stimme überraschend tief, aber man hatte Sadler erzählt, daß er, wenn er wirklich ärgerlich war, in den höchsten Tönen quiekte.
„Natürlich möchte ich Sie bitten, mich zu benachrichtigen, wenn Ihnen irgend etwas Verdächtiges zur Kenntnis kommt. Von Zeit zu Zeit darf ich Sie wohl über verschiedene Punkte befragen und würde sehr froh sein, wenn Sie mir einen Rat gäben. Im übrigen nehmen Sie bitte so wenig Notiz von mir wie möglich, und betrachten Sie mich ruhig weiterhin als Störenfried.“
„Das“, erwiderte Maclaurin mit einem halben Lächeln, „wird mir keine Schwierigkeiten machen. Aber Sie können damit rechnen, daß ich Sie in jeder Weise unterstütze, wenn auch nur um den Beweis zu erbringen, daß Ihr Argwohn unbegründet ist.“
„Ich hoffe aufrichtig, daß es sich so verhält“, erwiderte Sadler. „Und ich danke Ihnen für Ihre Mitarbeit, die ich zu schätzen weiß.“
Gerade noch rechtzeitig unterdrückte er ein Pfeifen, während er die Tür hinter sich schloß. Er war sehr befriedigt, daß die Unterredung so gut verlaufen war, aber ihm fiel ein, daß es nicht angebracht war, zu pfeifen, wenn man eine Unterredung mit dem Direktor gehabt hatte. Er nahm also eine ernste Miene an, während er durch Wagnalls Büro auf den Hauptkorridor hinausging, wo er Jamieson und Wheeler in die Arme lief.
„Haben Sie den Alten gesehen?“ fragte Wheeler besorgt. „Ist er gut aufgelegt?“
„Da ich ihm zum erstenmal begegnet bin, habe ich keine Möglichkeit, das zu beurteilen. Wir sind ganz gut miteinander ausgekommen. Was ist los? Sie sehen aus wie zwei Schuljungen, die etwas ausgefressen haben.“
„Er hat uns rufen lassen“, sagte Jamieson. „Wir wissen nicht, warum, aber er hat sich wahrscheinlich erkundigt, was in seiner Abwesenheit vorgefallen ist. Er hat Conny schon zur Entdeckung der Nova Draconis gratuliert, das kann es also nicht sein. Ich fürchte, er ist dahintergekommen, daß wir mit einer ,Raupe’ eine Ausfahrt gemacht haben.“
„Was ist daran Unrechtes?“
„Sie sollen nur für amtliche Zwecke benutzt werden. Aber keiner hält sich an die Vorschrift, und solange wir den Treibstoff ersetzen, den wir verbrauchen, wird niemand dadurch geschädigt. Donnerwetter, das hätte ich gerade Ihnen wohl nicht erzählen dürfen!“
Sadler horchte auf, aber dann fiel ihm zu seiner Erleichterung ein, daß Jamieson nur auf seine wohlbekannte Tätigkeit als finanzieller Wachhund anspielte. „Seien Sie unbesorgt“, lachte er, „das Schlimmste, was ich mit dieser Mitteilung anfangen könnte, ist, daß ich Sie erpresse, mit mir eine Ausfahrt zu machen. Ich hoffe, Professor Maclaurin wird Sie nicht zu rauh anfassen.“
Alle drei wären sehr überrascht gewesen, wenn sie gewußt hätten, mit welcher Unsicherheit der Direktor selbst dieser Unterredung entgegensah. Für gewöhnlich war für solche kleineren Übertretungen der Vorschriften wie die unerlaubte Benutzung einer „Raupe“ Wagnall zuständig, aber hier ging es offenbar um etwas Wichtigeres. Noch fünf Minuten vorher hatte Professor Maclaurin völlig im dunkeln getappt, und er hatte Wheeler und Jamieson zu sich bestellt, um die Angelegenheit aufzuklären. Der Direktor rühmte sich immer, über alles im Bilde zu sein, und seine Mitarbeiter mußten einen Teil ihrer Zeit und ihres Scharfsinns opfern, um zu verhindern, daß er darin allzuviel Erfolg hatte.
Wheeler, der sich durch die Entdeckung der Nova Draconis augenblicklich großen Wohlwollens erfreute, berichtete über ihre inoffizielle Unternehmung. Er versuchte es so hinzustellen, als wären sie wie zwei gewappnete Ritter in die öde Wildnis hinausgefahren, um den Drachen zu entdecken, der das Observatorium bedrohte. Er verheimlichte nichts von Bedeutung, was ihm aber wenig nützte, da der Direktor ohnehin wußte, wo er gewesen war.
Während Maclaurin Wheelers Bericht zuhörte, fügten sich ihm die einzelnen Bruchstücke zu einem Ganzen zusammen. Die geheimnisvolle Botschaft von der Erde, die ihm befohlen hatte, seine Leute künftig vom Mare Imbrium fernzuhalten, mußte von dem Ort herstammen, den diese beiden besucht hatten. Die undichte Stelle, nach der Sadler suchte, würde auch etwas damit zu tun haben. Maclaurin konnte noch immer nicht glauben, daß einer seiner Leute ein Spion sei, aber er sagte sich, daß ein tüchtiger Spion nie wie ein Spion aussähe.
Er entließ Jamieson und Wheeler mit einer geistesabwesenden Sanftmut, die sie beide bedenklich stimmte. Einen Augenblick saß er in düstere Gedanken verloren da. Es konnte natürlich ein Zufall sein, die Geschichte fügte sich gut ineinander. Aber wenn einer dieser Männer tatsächlich hinter Informationen her war, dann hatte er sich richtig verhalten. Oder nicht? Wäre ein wirklicher Spion überhaupt so offen vorgegangen, da er doch wußte, daß er dadurch den Verdacht auf sich lenken mußte? Konnte es nicht auch ein kühner Doppelbluff sein, unter der Voraussetzung, daß niemand im Ernst auf einen Frontalangriff gefaßt wäre? Zum Glück war es nicht seine Sache, dies herauszufinden. Er wollte die Angelegenheit so schnell wie möglich weitergeben.
Professor Maclaurin drückte auf den Schaltknopf und sprach mit dem Sekretariat. „Bitte lassen Sie Herrn Sadler zu mir rufen. Ich möchte ihn noch einmal sprechen.“
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Seit der Rückkehr des Direktors hatte sich in Sadlers Stellung eine kaum merkbare Veränderung vollzogen. Sadler hatte das kommen sehen, obwohl er sich dagegen zu schützen versucht hatte. Bei seiner Ankunft war er von jedermann mit höflichem Mißtrauen behandelt worden, und es hatte ihn mehrere Tage Arbeit gekostet, die Schranken einzureißen. Die Leute waren freundlich und gesprächig geworden, und er konnte Boden gewinnen. Aber jetzt schienen sie ihre frühere Offenheit zu bereuen, und er mußte sich wieder mühsam vorwärtsarbeiten.
Er kannte den Grund. Sicherlich ahnte niemand, warum er wirklich hier war, aber jeder wußte, daß die Rückkehr des Direktors, statt seine Tätigkeit einzuschränken, seine Position irgendwie gestärkt hatte. Im Observatorium, wo Gerüchte und Klatsch sich mit einer Schnelligkeit verbreiteten, die der des Lichts kaum nachstand, fiel es schwer, Geheimnisse zu bewahren. Es mußte durchgesickert sein, daß Sadler wichtiger war, als er zu sein schien. Er hoffte nur, es würde lange dauern, bis jemand ahnte, wieviel wichtiger …
Bis jetzt hatte er seine Aufmerksamkeit auf die Verwaltungsabteilung beschränkt. Das geschah zum Teil aus taktischen Erwägungen, weil man dieses Verhalten wahrscheinlich von ihm erwartete. Aber das Observatorium war schließlich für die Wissenschaftler da, nicht für die Köche, die Stenotypistinnen, die Buchhalter und Sekretäre, so wichtig sie auch sein mochten.
Wenn im Observatorium ein Spion war, gab es für ihn zwei Hauptprobleme. Eine Information ist für einen Spion nutzlos, wenn er sie nicht an seine Auftraggeber weiterleiten kann. Herr X mußte also nicht nur Verbindungen haben, über die er sich Material verschaffte, er mußte auch eine Möglichkeit haben, es weiterzugeben.
Man konnte das Observatorium auf drei verschiedenen Wegen verlassen: mit der Einschienenbahn, mit Traktor, oder zu Fuß. Diese letzte Möglichkeit schien nicht sehr wichtig. Theoretisch konnte wohl jemand einige Kilometer weit gehen und eine Botschaft an einem vorher vereinbarten Platz hinterlegen. Aber dieses sonderbare Verhalten wäre bald bemerkt worden und leicht festzustellen gewesen, da nur wenige Männer regelmäßig Schutzanzüge benutzten. Jedes Hinausgehen und Hereinkommen durch die Luftschleusen mußte notiert werden, obwohl Sadler daran zweifelte, daß diese Vorschrift streng eingehalten wurde.
Die Traktoren waren aussichtsreicher, da sie einen größeren Spielraum boten. Aber ihre Benutzung hätte Mitwisser erfordert, da sie immer mit mindestens zwei Mann besetzt waren, und diese Vorschrift wurde aus Sicherheitsgründen nie übertreten. Dann war da natürlich der ungewöhnliche Fall von Jamieson und Wheeler. Nachforschungen über ihre persönlichen Verhältnisse waren im Gange, und Sadler erwartete den Bericht in wenigen Tagen. Aber sie hatten sich, wenn auch unvorschriftsmäßig, so doch viel zu offen und unbefangen verhalten, um wirklich verdächtig zu sein.
Blieb also der Einschienenwagen zur Mondmetropole. Alle fuhren durchschnittlich etwa einmal wöchentlich dorthin. Die Möglichkeiten zum Nachrichtenaustausch waren zahllos, und gerade in diesem Augenblick knüpften „Touristen“ dort unauffällig Beziehungen an und machten alle erdenklichen interessanten Entdeckungen über das Privatleben der Mitarbeiter des Observatoriums. Zu dieser Arbeit konnte Sadler nur wenig beitragen, außer daß er Listen der eifrigsten Besucher der Stadt lieferte.
Dies waren die üblichen Verkehrsmittel. Sadler schaltete sie alle aus. Es gab andere, subtilere Möglichkeiten für einen Wissenschaftler. Jeder Mitarbeiter im Observatorium konnte einen Radiosender bauen, und an Plätzen, wo man einen solchen verstecken konnte, war kein Mangel. Allerdings hatten die geduldig lauschenden Horchapparate bisher nichts entdeckt, aber früher oder später würde Herr X doch einen Fehler machen.
Inzwischen mußte Sadler feststellen, was die Wissenschaftler taten. Der Schnellkursus für Astronomie und Physik, den er vor seiner Mondreise mitgemacht hatte, reichte nicht aus, um ihm ein wirkliches Verständnis für die Arbeit am Observatorium zu vermitteln, aber wenigstens würde er fähig sein, die allgemeinen Linien zu erfassen. Und wenn er Glück hatte, konnte er vielleicht einige Verdächtige von seiner niederschmetternd langen Liste streichen.
Die Rechnungsabteilung hielt ihn nicht lange fest. Hinter ihren Glaswänden standen die fleckenlosen Maschinen in schweigender Nachdenklichkeit, indes die Mädchen ihnen die Aufgaben in den unersättlichen Rachen stopften. In einem angrenzenden schalldichten Raum rasten die elektrischen Schreibmaschinen und schrieben endlose Reihen und Spalten von Zahlen. Dr. Mays, der Chef der Abteilung, gab sich viel Mühe, Sadler die Vorgänge zu erklären, aber es war ein hoffnungsloses Unterfangen. Diese Maschinen hatten so elementare Begriffe wie Integral und solche Kindergartenbeschäftigungen wie die mit Sinus, Cosinus und Logarithmen weit hinter sich gelassen. Sie befaßten sich mit mathematischen Größen, von denen Sadler nie etwas gehört hatte, und lösten Probleme, die für ihn völlig sinnlos waren.
Das beunruhigte ihn aber nicht sonderlich. Er hatte gesehen, was er sehen wollte. Alle Hauptmaschinen waren versiegelt und abgeschlossen. Nur die Kontroll-Ingenieure, die einmal in jedem Monat kamen, hatten Zutritt. Hier war bestimmt nichts für ihn zu finden. Sadler entfernte sich auf den Fußspitzen, als ob er einen Tempel verließe.
Die optische Werkstatt, wo geduldige Fachleute nach einem seit Jahrhunderten unveränderten Verfahren Glas zu einem Bruchteil eines millionstel Zentimeters schliffen, faszinierte ihn, half ihm aber nicht weiter. Er sah sich die Interferenz-Fransen an, die durch Lichtwellen erzeugt wurden, sah, wie sie wild hin und her schwangen, da die Wärme seines Körpers in den Blöcken aus fehlerlosem Glas mikroskopische Expansionen bewirkte. Hier fanden sich Kunst und Wissenschaft zu einer vollkommenen Leistung zusammen, die auf dem ganzen Gebiet menschlicher Technologie nicht ihresgleichen hatte. Konnte hier, in dieser verborgenen Fabrik von Linsen, Prismen und Spiegeln, ein Anhaltspunkt für ihn zu finden sein? Das dünkte ihn höchst unwahrscheinlich.
Er war, dachte Sadler grimmig, in der Lage eines Mannes in einem dunklen Kohlenkeller, der eine schwarze Katze suchte, die vielleicht gar nicht da war. Um den Vergleich noch treffender zu machen, müßte es ein Mann sein, der nicht einmal wußte, wie eine Katze aussah und sie nicht erkannte, selbst wenn sie ihm über den Weg lief.
Seine Privatunterhaltungen mit Maclaurin brachten ihn ein Stück weiter. Der Direktor war zwar immer noch skeptisch, aber offenbar entschlossen, ihm behilflich zu sein, wenn auch nur, um den lästigen Eindringling loszuwerden. Sadler konnte ihn nach allen technischen Einzelheiten der Observatoriumsarbeit fragen, hütete sich aber, ihm einen Hinweis auf die Richtung seiner Nachforschungen zu geben.
Er hatte jetzt für jeden Mitarbeiter des Stabes ein kleines Aktenstück angelegt, keine geringe Leistung, wenn auch die tatsächlichen Daten zusammengetragen worden waren, bevor er ins Observatorium kam. Bei den meisten genügte ein einzelnes Blatt, aber für einige hatte er bereits mehrere Seiten mit geheimen Zeichen angesammelt. Die Tatsachen, über die er genau Bescheid wußte, schrieb er mit Tinte. Die Vermutungen wurden mit Bleistift geschrieben, so daß man sie, wenn nötig, verändern konnte. Einige dieser Vermutungen waren sehr willkürlich und häufig herabsetzend, und Sadler schämte sich oft dieser Notizen. Es war zum Beispiel schwer, sich von jemandem einen Kognak spendieren zu lassen, über den man die Notiz gemacht hatte, daß er vielleicht für Bestechungen zugänglich sei, da er in der Metropole eine kostspielige Geliebte aushielt.
Dieser besonders Verdächtige war einer der Konstruktionsingenieure. Sadler hatte ihn jedoch als einen möglichen Kandidaten für Bestechungen ausgeschieden, denn statt seine Lage zu vertuschen, beklagte sich das Opfer ständig bitter über die Extravaganzen seiner Geliebten. Er hatte Sadler sogar gewarnt, sich jemals auf solche Verpflichtungen einzulassen.
Die Akten waren in drei Abteilungen eingeteilt. Abteilung A enthielt die Namen von etwa zehn Männern, die Sadler als die Verdächtigsten ansah, obwohl gegen keinen handgreifliche Beweise vorlagen. Einige waren nur aufgeführt, weil sie die beste Möglichkeit hatten, Informationen weiterzugeben, wenn sie es wollten. Zu diesen gehörte Wagnall. Sadler war überzeugt, daß der Sekretär unschuldig sei, behielt ihn aber in der Liste, um sicherzugehen.
Mehrere andere waren aufgeführt, weil sie nahe Verwandte im Planetenbund hatten oder weil sie die Erde zu scharf kritisierten. Sadler nahm nicht an, daß ein gutgeschulter Spion es wagen würde, sich durch solches Verhalten verdächtig zu machen, aber er durfte auch den begeisterten Dilettanten nicht außer acht lassen, der ebenso gefährlich sein konnte. Die Berichte über Atomspionage während des Zweiten Weltkrieges waren in dieser Hinsicht sehr lehrreich, und Sadler hatte sie mit großer Sorgfalt studiert.
Ein anderer Name auf Liste A war der Jenkins’, des Magazinverwalters. Der Verdacht stand auf sehr schwachen Füßen, und alle Versuche Sadlers, die Spur weiterzuverfolgen, waren erfolglos geblieben. Jenkins schien ein etwas mürrischer Mann zu sein, der Einmischungen nicht schätzte und bei den übrigen Mitarbeitern nicht sehr beliebt war. Von ihm irgendwelche Ausrüstungsgegenstände zu bekommen, galt als die schwierigste Aufgabe auf dem Mond. Das konnte natürlich nichts bedeuten, als daß er ein guter Vertreter seines als geizig erkannten Volksstammes war.
Es blieb das interessante Paar Jamieson und Wheeler übrig, die viel dazu taten, den Schauplatz des Observatoriums zu beleben. Ihre Fahrt zum Mare Imbrium war eine typische Unternehmung gewesen und, wie Sadler mit Bestimmtheit annahm, ganz nach dem Muster früherer Abenteuer verlaufen.
Wheeler war immer der Führende. Sein Fehler, wenn es ein Fehler war, lag darin, daß er zu viel Energie und zu viele Interessen hatte. Er war noch nicht dreißig. Eines Tages würden ihn vielleicht Alter und Verantwortungsgefühl zur Mäßigung veranlassen, aber bisher hatte sich noch nichts davon gezeigt. Man konnte ihn nicht einfach als einen Fall steckengebliebener Entwicklung abtun, einen Gymnasiasten, der niemals erwachsen geworden war. Er hatte einen erstklassigen Verstand und tat nie etwas wirklich Törichtes. Obwohl viele ihn nicht mochten, besonders nachdem sie ein Opfer irgendeines seiner handfesten Spaße geworden waren, wünschte niemand ihm Böses. Er bewegte sich unberührt durch den Dschungel der Observatoriumspolitik und besaß die beständigen Tugenden völliger Ehrlichkeit und Geradheit. Man wußte immer, was er dachte und brauchte ihn nie nach seiner Meinung zu fragen. Er äußerte sie stets von selbst.
Jamieson war ein ganz anderer Charakter, und vermutlich war es dieser Kontrast zwischen ihren Persönlichkeiten, der die beiden Männer aneinanderband. Er war mehrere Jahre älter als Wheeler, und man nahm an, daß er auf seinen jüngeren Freund einen mäßigen Einfluß ausübte. Sadler bezweifelte dies; soweit er es beurteilen konnte, hatte Jamieson auf das Benehmen seines Freundes nie irgendeinen Einfluß gehabt. Er hatte das auch Wagnall gegenüber angedeutet, der eine Weile nachgedacht und dann gesagt hatte. „Ja, aber bedenken Sie, wieviel schlimmer Conny Wheeler sein würde, wenn Sid Jamieson nicht ein Auge auf ihn hätte.“
Sicherlich war Jamieson viel gesetzter und viel schwerer zu ergründen. Er hatte keinen so blendenden Verstand wie Wheeler und würde wahrscheinlich nie aufsehenerregende Entdeckungen machen, aber er gehörte zu diesen zuverlässigen, vernünftigen Männern, die die wesentlichen Aufräumungsarbeiten vornehmen, nachdem die Genies Neuland erobert haben.
Wissenschaftlich zuverlässig, jawohl. Politisch zuverlässig? Das war eine andere Sache. Sadler hatte versucht, ihn zum Reden zu bringen, ohne daß es allzusehr auffiel, aber bisher mit wenig Erfolg. Jamieson schien mehr für seine Arbeit und sein Steckenpferd interessiert – das Malen von Mondlandschaften – als für Politik. Während seines Aufenthalts am Observatorium hatte er eine kleine Bildergalerie gemalt, und sooft es irgend anging, begab er sich im Schutzanzug hinaus, mit der Staffelei und mit besonderen Farben, die aus Tief-Dampfdruck-Ölen gewonnen waren. Er hatte mancherlei Experimente anstellen müssen, um herauszufinden, welche Farbstoffe im luftleeren Raum benutzt werden konnten, und Sadler bezweifelte, daß die Ergebnisse die Mühe lohnten. Er meinte genug von Kunst zu verstehen, um sagen zu können, daß Jamieson mehr Begeisterung als Begabung besaß, und Wheeler teilte diese Ansicht.
Sadlers Liste B enthielt die Namen aller andern Mitarbeiter des Observatoriums, die intelligent genug aussahen, um Spion sein zu können. Sie war erschlitternd lang, und von Zeit zu Zeit ging er sie durch, um irgendwelche Leute auf Liste A zu übertragen oder noch besser auf die letzte und endgültige Liste derjenigen, die über allen Verdacht erhaben waren. Während er in seiner kleinen Zelle saß, die Blätter hin und her schob und sich in die Lage der Männer zu versetzen versuchte, die er beobachtete, hatte Sadler bisweilen das Gefühl, ein schwieriges Spiel zu spielen, dessen Regeln zum großen Teil veränderlich und dessen Spieler unbekannt waren. Ein gefährliches Spiel – die Züge folgten immer rascher aufeinander, und von seinem Ausgang konnte die Zukunft der menschlichen Rasse abhängen.
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Die Stimme, die aus dem Lautsprecher kam, klang tief, gepflegt und aufrichtig. Sie war viele Minuten durch den Weltraum gereist, hatte die Wolken der Venus auf der zweihundert Millionen Kilometer langen Bahn zur Erde durchquert und war dann von der Erde zum Mond geleitet worden. Nach dieser ungeheuren Reise war sie noch immer klar und sauber, fast unberührt durch Störungen oder Verzerrungen.
„Die Lage hier hat sich seit meinem letzten Kommentar verschärft. Niemand in amtlichen Kreisen will eine Meinung äußern, aber Presse und Rundfunk sind nicht so schweigsam. Ich bin heute früh vom Hesperus gekommen, und die drei Stunden meines Aufenthalts hier genügten, um die öffentliche Meinung zu erkunden.
Ich muß offen sprechen, selbst wenn ich die Menschen daheim in Aufregung versetzen sollte. Die Erde ist hier nicht sehr beliebt. Der Ausdruck ‚Neidhammel’ wird viel gebraucht. Die eigenen Versorgungsschwierigkeiten der Erde sind bekannt, aber trotzdem hat man das Gefühl, daß die Grenzplaneten am Notwendigen Mangel leiden, während die Erde viele ihrer Hilfsmittel für gleichgültigen Luxus verschwendet. Ich will ein Beispiel anführen. Gestern kam die Nachricht, daß der Vorposten auf dem Merkur fünf seiner Leute durch einen fehlerhaften Heizkörper in einer der Kuppelbauten verloren hat. Die Wärmekontrolle versagte, und die Lava begrub sie. Kein sehr angenehmer Tod. Wenn es dem Hersteller nicht an Titanium gefehlt hätte, wäre dies nicht geschehen.
Natürlich kann man die Erde nicht dafür verantwortlich machen. Aber unglücklicherweise hat die Erde erst vor einer Woche die Titanzuteilung abermals gekürzt, und die interessierten Parteien hier sorgen dafür, daß die Öffentlichkeit dies nicht vergißt. Ich kann mich nicht deutlicher ausdrücken, weil ich nicht abgeschaltet werden möchte, aber Sie werden verstehen, was ich meine.
Ich glaube nicht, daß die Lage sich verschlechtern wird, wenn nicht irgendein neuer Faktor auftritt. Aber nehmen wir einmal an – und ich möchte ausdrücklich betonen, daß es hier nur um eine Hypothese geht – nehmen wir einmal an, daß die Erde neue Lager von Schwermetallen fände. Zum Beispiel in den noch unerforschten Meerestiefen. Oder auch auf dem Mond, trotz der Enttäuschungen, die sich in der Vergangenheit ergeben haben.
Wenn dies geschieht und die Erde ihre Entdeckung für sich zu behalten versucht, können die Folgen ernster Art sein. Es ist leicht gesagt, daß die Erde im Recht wäre. Gesetzliche Bestimmungen haben nicht viel Gewicht, wenn man gegen Drucke von tausend Atmosphären auf dem Jupiter kämpft oder versucht, die vereisten Monde des Saturn aufzutauen. Vergessen Sie nicht, wenn Sie Ihre milden Frühlingstage und friedlichen Sommerabende genießen, wie glücklich Sie sind, in der gemäßigten Zone eines Sonnensystems zu leben, wo die Luft niemals vereist und die Felsen niemals schmelzen.
Was würde der Planetenbund unternehmen, falls sich eine solche Situation ergäbe? Wenn ich es wüßte, könnte ich es Ihnen nicht sagen. Ich kann nur einige Vermutungen äußern. Über Krieg im altmodischen Sinne zu sprechen, erscheint mir absurd. Jede Partei könnte der andern schweren Schaden zufügen, aber ein wirkliches Messen der Kräfte würde kaum zur Entscheidung führen. Die Erde hat zu viele Hilfsquellen, wenn sie auch gefährlich konzentriert sind. Und sie besitzt die meisten Raumschiffe im Sonnensystem.
Der Planetenbund hat den Vorteil einer weiten Streuung. Wie könnte die Erde gleichzeitig gegen ein halbes Dutzend Planeten und Monde kämpfen, so schlecht sie auch ausgerüstet sein mögen? Das Versorgungsproblem wäre völlig hoffnungslos.
Wenn es, was der Himmel verhüten möge, zu Gewalttaten käme, würden wir vielleicht plötzliche Angriffe auf strategische Punkte von besonders ausgerüsteten Raumschiffen erleben, die das Unternehmen ausführen und sich dann in den Weltraum zurückziehen. Jedes Gerede von einer interplanetarischen Invasion ist reine Phantasie. Die Erde hat sicherlich nicht den Wunsch, die Planeten zu übernehmen. Und der Planetenbund hat, selbst wenn er seinen Willen der Erde aufzwingen möchte, weder genug Menschen noch Schiffe für einen Massenangriff. Wie ich es ansehe, liegt die unmittelbare Gefahr darin, daß eine Art Duell stattfinden kann, wo und wie mag sich jeder ausmalen – wenn eine Seite versucht, die andere durch ihre Stärke einzuschüchtern. Aber ich möchte jedem, der an einen begrenzten Gentlemankrieg denkt, sagen, daß Kriege selten begrenzt und niemals gentlemanlike waren. Auf Wiedersehen, Erde. Roderick Beynon sprach zu Ihnen von der Venus.“
Jemand streckte die Hand aus und stellte den Apparat ab, aber zunächst schien niemand geneigt, die unvermeidliche Diskussion zu beginnen. Dann sagte Jansen von der Kraftabteilung bewundernd: „Beynon hat richtig ausgepackt, das müßt ihr zugeben. Er hat nicht hinterm Berg gehalten. Es wundert mich, daß sie ihn haben reden lassen.“
„Ich fand, er hat sehr vernünftig gesprochen“, bemerkte Mays. Der Hohepriester der Rechenabteilung hatte eine langsame, gemessene Redeweise, die in merkwürdigem Gegensatz zu der Blitzgeschwindigkeit seiner Maschinen stand.
„Auf wessen Seite sind Sie?“ fragte jemand argwöhnisch.
„Oh, ich bin freundlich neutral.“
„Aber die Erde zahlt Ihr Gehalt. Welche Seite würden Sie unterstützen, wenn es zum Kampf käme?“
„Das würde von den Umständen abhängen. Ich möchte die Erde unterstützen, aber Ich behalte mir das Recht vor, mich selbständig zu entscheiden. Wenn einmal jemand gesagt hat: ‚Recht oder Unrecht – mein Planet’, so war das ein verdammter Narr. Ich wäre für die Erde, wenn sie im Recht wäre, und ich würde wahrscheinlich in einem Grenzfall ihr den Vorzug geben. Aber ich würde sie nicht unterstützen, wenn ich das Gefühl hätte, daß sie zweifellos im Unrecht ist.“
Ein langes Schweigen entstand, in dem jeder über diese Worte nachdachte. Sadler hatte Mays eingehend beobachtet, während dieser sprach. Er wußte, daß alle Mays’ Ehrlichkeit und Logik respektierten. Ein Mann, der aktiv gegen die Erde arbeitete, hätte sich nie so offen ausgesprochen. Sadler fragte sich, ob Mays wohl anders geredet hätte, wenn er gewußt hätte, daß ein Mann vom Geheimdienst zwei Meter von ihm entfernt saß, und kam zu der Auffassung, daß er nicht ein Wort verändert hätte.
„Ach was“, sagte der Chefingenieur, der wie gewöhnlich am synthetischen Kaminfeuer saß, „hier geht es nicht um Recht oder Unrecht. Alles, was auf der Erde oder dem Mond gefunden wird, gehört uns, und wir können damit tun, was wir wollen.“
„Gewiß, aber vergessen Sie nicht, daß wir die Zuteilungen gekürzt haben, wie Beynon sagte. Der Planetenbund hat sich bei seinem Arbeitsprogramm auf die Quoten verlassen. Wenn wir unsere Lieferungen einschränken, weil wir selbst kein Material haben, so ist das eine Sache für sich. Aber es ist etwas ganz anderes, wenn wir über genügend Material verfügen und den Planetenbund trotzdem knapp halten.“
„Warum sollten wir das tun?“
Sehr unerwartet beantwortete Jamieson diese Frage. „Aus Furcht“, sagte er. „Unsere Politiker haben Furcht vor dem Planetenbund. Sie wissen, daß er schon jetzt mehr Gehirne hat und eines Tages vielleicht auch mehr Macht haben wird. Dann wird die Erde ins Hintertreffen geraten.“
Bevor jemand eine Erwiderung fand, warf Czuikow vom Elektronenlaboratorium einen neuen Gedanken in die Debatte. „Ich denke noch über diesen Kommentar nach, den wir eben gehört haben“, sagte er. „Wir wissen, daß Beynon ein sehr ehrlicher Mann ist, aber schließlich hat er von der Venus aus gesprochen, mit Genehmigung. Vielleicht liegt in seiner Rede mehr, als unsere Ohren hören.“
„Was meinen Sie damit?“
„Vielleicht ist es eine Propagandarede. Nicht bewußt wahrscheinlich. Vielleicht haben sie ihm eingetrichtert, das zu sagen, was wir hören sollen. Dieses Gerede von den Angriffen zum Beispiel. Vielleicht soll es uns einschüchtern.“
„Das ist ein interessanter Gedanke. Was meinen Sie, Sadler? Sie sind ja als letzter von der Erde gekommen.“
Dieser Angriff überraschte Sadler, aber er gab geschickt den Ball zurück. „Ich glaube nicht, daß die Erde so leicht einzuschüchtern ist. Aber die Stelle, die mich interessierte, war seine Andeutung möglicher neuer Funde auf dem Mond. Es sieht aus, als wenn Gerüchte im Umlauf wären.“
Das war eine beabsichtigte Indiskretion. Sie war jedoch nicht sehr schwerwiegend, da es niemand im Observatorium gab, der nicht wußte, daß Wheeler und Jamieson im Mare Imbrium auf ein ungewöhnliches Regierungsprojekt gestoßen waren und daß sie den Befehl bekommen hatten, nicht darüber zu sprechen. Sadler war sehr gespannt, wie sie reagieren würden.
Jamieson setzte eine harmlose Miene auf, aber Wheeler schnappte sofort nach dem Köder. „Was wollen Sie?“ sagte er. „Der halbe Mond muß die Raumschiffe gesehen haben, als sie im Mare Imbrium landeten. Und es muß Hunderte von Arbeitern dort geben. Sie können nicht alle von der Erde gekommen sein. Sie werden in die Metropole gehen und ihren kleinen Freundinnen alles erzählen, wenn sie ein paar Glas zuviel getrunken haben.“
Wie recht du hast, dachte Sadler, und wieviel Kopfzerbrechen macht dieses kleine Problem dem Sicherheitsdienst.
„Sie können da draußen anfangen, was sie wollen“, fuhr Wheeler fort, „solange sie mich nicht stören. Man kann von außen nichts sehen, abgesehen davon, daß es den armen Steuerzahler eine Masse Geld kosten wird.“
Ein sanfter kleiner Mann aus der Instrumentenabteilung hüstelte nervös. Bei ihm hatte Sadler an diesem Morgen einige langweilige Stunden verbracht und sich Teleskope für kosmische Strahlen, Magnetometer, Seismographen, Molekular-Resonanz-Uhren und Batterien noch anderer Bauart angesehen, die sicherlich Informationen schneller auffingen, als irgend jemand sie zu analysieren vermochte.
„Ich weiß nicht, ob Sie gestört werden, aber mir haben sie übel mitgespielt.“
„Inwiefern?“ fragten alle gleichzeitig.
„Ich habe mir vor einer halben Stunde die magnetischen Kraftfeldmesser betrachtet. Gewöhnlich ist das Feld hier ziemlich konstant, außer wenn ein Sturm kommt, und wir wissen immer, wann der zu erwarten ist. Aber im Augenblick geht etwas Merkwürdiges vor. Das Feld hüpft auf und ab, nicht sehr stark, wenige Mikrogauß – ich bin überzeugt, daß es künstlich ist. Ich habe alle Apparate im Observatorium geprüft, und alle Kollegen schwören, daß sie nicht mit Magneten hantieren. Da habe ich mich gefragt, ob vielleicht unsere geheimnisvollen Freunde im Märe Imbrium daran schuld sind, und mir auch die andern Instrumente angesehen.
Ich fand nichts, bis ich zu den Seismographen kam. Wir haben eine Fernmeßanlage an der Südwand des Kraters, müssen Sie wissen. Der Seismograph zeigte merkwürdige Schwankungen an. Die Entfernung stimmte. Es ist kein Zweifel, wo das Beben herrührte.“
„Eine interessante Entdeckung“, bemerkte Jamieson. „Doch was bedeutet sie?“
„Es gibt wahrscheinlich viele Erklärungen. Aber ich möchte sagen, daß draußen im Mare Imbrium jemand ein ungeheures magnetisches Feld erzeugt, mit Schwingungsstößen, die jeweils etwa eine Sekunde dauern.“
„Und die Mondbeben?“
„Sind nur eine Nebenerscheinung. Es gibt hier viel magnetisches Gestein, und ich denke mir, daß ein tüchtiger Stoß erfolgt, wenn das Feld arbeitet. Sie würden wahrscheinlich das Beben nicht bemerken, selbst wenn Sie an der Stelle wären, wo es einsetzt, aber unsere Seismographen sind so empfindlich, daß sie einen Meteor spüren, der in zwanzig Kilometern Entfernung niederfällt.“
Sadler hörte den sich entwickelnden technischen Gesprächen mit großem Interesse zu. Wenn so viele kluge Männer sich den Kopf zerbrachen, war es unvermeidlich, daß irgendeiner der Wahrheit nahekam, und ebenso unvermeidlich, daß andere ihre eigenen Theorien dagegen ins Treffen führten. Das war nicht wichtig. Ihn selbst kümmerte nur, ob irgend jemand etwa besondere Kenntnisse oder eine besondere Wißbegier an den Tag legte.
Aber das tat niemand. Und Sadler sah sich wieder den drei entmutigenden Möglichkeiten gegenüber: Herr X war zu klug für ihn … Herr X war nicht hier … Herr X existierte überhaupt nicht.
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Die Nova Draconis war im Abnehmen. Sie überstrahlte nicht mehr alle Sonnen der Milchstraßen. Aber am Erdhimmel war sie noch heller als die Venus, wenn sie am hellsten war. Und es konnte Jahrtausende dauern, bis Menschen wieder etwas Ähnliches sehen würden.
Obwohl die Nova Draconis auf der Skala der Sternenentfernungen sehr nahe war, stand sie doch so fern, daß ihre Größe in der ganzen Weite des Sonnensystems nicht variierte. Sie strahlte mit gleicher Leuchtkraft über dem Feuerland des Merkur und den Nitrogen-Gletschern des Pluto. So flüchtig ihr Erscheinen war, hatte sie doch die Gedanken der Menschen für einen Augenblick von den eigenen Angelegenheiten abgelenkt und auf fernste Realitäten hingewiesen.
Aber nicht für lange. Das starke violette Licht der größten Nova der Geschichte fiel jetzt auf ein geteiltes Sonnensystem, auf Planeten, die aufgehört hatten, einander nur zu drohen und sich auf Taten vorbereiteten.
Diese Vorbereitungen waren bereits viel weiter vorgeschritten, als die Öffentlichkeit wußte. Weder die Erde noch der Planetenbund hatten ihrer Bevölkerung die Wahrheit gesagt. In geheimen Laboratorien hatten Menschen die Werkzeuge, die ihnen die Freiheit des Raums gegeben hatten, zu Zerstörungsmitteln umgewandelt. Selbst wenn die Rivalen in völliger Unabhängigkeit voneinander gearbeitet hatten, war es unvermeidlich, daß sie ähnliche Waffen entwickelten, da sie sich der gleichen Technologie bedienten.
Aber jede Partei hatte außerdem ihre Agenten und Gegenagenten, und jede kannte wenigstens annähernd die Waffen, die die andere Seite herstellte. Es konnte einige Überraschungen geben, von denen vielleicht irgendeine entscheidend sein würde, aber im ganzen waren die Gegner ungefähr gleich stark gerüstet.
In einer Hinsicht hatte der Planetenbund einen großen Vorteil. Er konnte seine Arbeiten, seine Forschungen und Experimente auf den verstreuten Monden und Gestirnen verbergen, ohne daß man sie jemals entdeckte. Die Erde hingegen konnte kein einziges Raumschiff starten lassen, ohne daß in wenigen Minuten die Nachricht Mars oder Venus erreichte.
Die große Sorge, die jede der beiden Parteien bedrückte, war die Frage, ob die ihr zur Verfügung stehenden Geheimdienste ausreichend seien. Wenn es zum Kriege käme, würde es ein Krieg der Amateure sein. Ein Geheimdienst erfordert eine lange Tradition, wenn auch vielleicht keine ehrenvolle: Spione lassen sich nicht über Nacht schulen, und selbst wenn das möglich wäre, ist jener gewisse Spürsinn, der einen wirklich hervorragenden Agenten kennzeichnet, nicht häufig.
Niemand erkannte dies deutlicher als Sadler. Bisweilen dachte er darüber nach, ob seine unbekannten, im Sonnensystem verteilten Kollegen sich wohl vor den gleichen Schwierigkeiten sähen. Nur die Männer an der Spitze konnten das vollständige – oder doch wenigstens annähernd vollständige Bild der Lage überblicken. Er hatte sich nie klargemacht, wie isoliert ein Spion arbeiten muß. Dieses schreckliche Gefühl, daß man allein ist, daß man niemandem trauen, mit niemand seine Last teilen kann. Seit er auf dem Mond angelangt war, hatte er, soviel er wußte, mit keinem andern Mitglied des Geheimdienstes gesprochen. Alle seine Beziehungen zu dieser Organisation waren unpersönlich und indirekt. Seine Berichte, die für jeden zufälligen Leser als langwierige Analysen der Observatoriumskosten erschienen, wurden mit dem täglich verkehrenden Einschienenwagen zur Metropole befördert, und er hatte keine Ahnung, was danach mit ihnen geschah. Einige Mitteilungen für ihn waren auf dem gleichen Weg angekommen, und für den Notfall war der Fernschreiber verfügbar.
Er war gespannt auf sein erstes Zusammentreffen mit einem andern Agenten, das seit Wochen festgelegt war. Obwohl er bezweifelte, daß es von praktischem Wert sein würde, konnte es ihm innerlich einen Auftrieb geben, den er sehr nötig brauchte.
Sadler hatte sich jetzt mit allen Zweigen der Verwaltung und der technischen Abteilung des Observatoriums vertraut gemacht. Er hatte – aus respektvoller Entfernung – in das brennende Herz des Mikro-Atommeilers geblickt, der die Hauptkraftquelle des Observatoriums darstellte. Er hatte die großen Spiegel der Sonnengeneratoren beobachtet, die geduldig auf den Sonnenaufgang warteten. Sie waren zwar jahrelang nicht benutzt worden, aber es würde gut sein, sie im Notfall bei der Hand zu haben, um auf die unbeschränkten Hilfsquellen der Sonne zurückgreifen zu können.
Die landwirtschaftlichen Anlagen des Observatoriums hatten Sadler mehr als alles andere überrascht und begeistert. Es war sonderbar, daß es in diesem Zeitalter der wissenschaftlichen Wunder, der synthetischen und künstlichen Produkte, noch immer Dinge gab, in denen die Natur nicht zu übertreffen war. Die landwirtschaftlichen Kulturen waren ein Teil der Klimaanlage und gediehen während des langen Mondtages vorzüglich. Als Sadler sie besichtigte, strahlten Reihen von Lampen einen Sonnenscheinersatz aus; Metallläden bedeckten die großen Fenster, durch die die Morgendämmerung hereinschimmerte, wenn die Sonne über der westlichen Wand des Plato-Gebirges aufstieg.
Er kam sich vor wie in einem reichausgestatteten Treibhaus auf der Erde. Die langsam bewegte Luft strich an den Reihen der wachsenden Pflanzen vorbei, gab Kohlensäure ab und wurde nicht nur reicher an Sauerstoff, sondern bekam auch jene unerklärliche Frische, die die Chemiker niemals in gleicher Weise zu erzeugen vermocht hatten.
Und hier lernte Sadler einen kleinen, aber sehr reifen Apfel kennen, der bis ins letzte Atom vom Mond stammte. Er nahm ihn mit auf sein Zimmer, um ihn in aller Stille zu genießen. Es wunderte ihn nicht mehr, daß die Pflanzgärten für alle gesperrt waren außer für die Männer, die sie pflegten. Die Bäume wären bald kahl gewesen, wenn jeder zufällige Besucher durch diese grünen Gänge hätte wandern dürfen.
Die Signalabteilung war ein so großer Gegensatz dazu, wie man ihn sich nur vorstellen konnte. Hier befanden sich die Apparate, die das Observatorium mit der Erde, mit den andern Teilen des Mondes und wenn nötig mit den Planeten verbanden. Hier lag der größte und unverhüllteste Gefahrenpunkt. Jede Nachricht, die eintraf oder abging, wurde hier geprüft, und die Männer, die diese Anlagen bedienten, waren vom Geheimdienst immer wieder unter die Lupe genommen worden. Zwei der Mitarbeiter waren, ohne daß man den Grund kannte, auf weniger bedenkliche Posten versetzt worden. Überdies machte eine teleskopische Kamera, was selbst Sadler nicht wußte, in dreißig Kilometer Entfernung jede Minute eine fotografische Aufnahme von den großen Sendeanlagen, die das Observatorium für Langstreckensendungen benutzte. Wenn einer der Radioscheinwerfer irgendwann nach einer unerlaubten Richtung gelenkt würde, so hätte sich das sehr bald herausgestellt.
Die Astronomen waren alle ohne Ausnahme durchaus bereit, über ihre Arbeit zu sprechen und ihre Apparate zu erklären. Wenn sie sich über einige von Sadlers Fragen wunderten, ließen sie es sich jedenfalls nicht anmerken. Er für seine Person gab sich große Mühe, niemals aus seiner Rolle zu fallen. Er pflegte immer ganz einfach zu sagen: „Natürlich ist dies nicht eigentlich meine Aufgabe, aber ich interessiere mich für Astronomie, und da ich nun einmal hier auf dem Mond bin, möchte ich alles sehen, was es zu sehen gibt. Wenn Sie im Augenblick zu beschäftigt sind, so kann ich natürlich …“ Das wirkte immer wie eine Zauberformel.
Wagnall ordnete meistens für ihn diese Zusammenkünfte und ebnete ihm die Wege. Der Sekretär war so hilfsbereit gewesen, daß Sadler zuerst vermutet hatte, er wolle versuchen, sich selbst zu schützen. Aber weitere Nachforschungen hatten ergeben, daß Wagnall so veranlagt war. Er gehörte zu den Menschen, die immer versuchen, einen guten Eindruck zu machen, einfach weil sie mit allen auf gutem Fuß stehen wollen. Sadler dachte, er müsse es doch sehr unerfreulich finden, mit einem solchen Kaltblüter zusammenzuarbeiten, wie Professor Maclaurin es war.
Das Herz des Observatoriums war das Zehnmeterteleskop, das größte optische Instrument, das je von Menschen hergestellt worden war. Es stand auf dem Gipfel eines kleinen Hügels in einiger Entfernung vom Observatorium und sah mehr eindrucksvoll als elegant aus. Das ungeheure Rohr war von einer Art Krangerüst umgeben, das seine vertikalen Bewegungen kontrollierte, und dieses ganze Rahmenwerk konnte sich um eine Kreisschiene drehen.
„Es hat gar keine Ähnlichkeit mit den Teleskopen auf der Erde“, erklärte Molton, als sie zusammen in der Beobachtungskuppel standen und über die Ebene hinblickten. „Das Rohr zum Beispiel. Es ist so gebaut, daß wir auch bei Tage arbeiten können. Sonst würde von dem tragenden Gerüst Sonnenlicht in den Spiegel reflektiert werden, das würde unsere Beobachtungen verderben, und die Hitze würde den Spiegel ruinieren. Es würde Stunden dauern, das wieder in Ordnung zu bringen. Die großen Reflektoren auf der Erde haben solche Schwierigkeiten nicht. Sie werden nur bei Nacht benutzt, soweit sie überhaupt noch in Tätigkeit sind.“
„Ich wußte gar nicht, daß auf der Erde noch Observatorien in Betrieb sind“, bemerkte Sadler.
„Einige wenige schon. Es sind natürlich alles nur Ausbildungsstätten. Eine wirkliche astronomische Forschung ist unmöglich dort unten in dieser Erbsensuppen-Atmosphäre. Denken Sie zum Beispiel an meine eigene Arbeit, die ultraviolette Spektroskopie. Die Erdatmosphäre ist völlig undurchlässig für die Wellenlängen, an denen ich interessiert bin. Kein Mensch hat sie je bemerkt, bevor wir in den Weltraum hinausgekommen sind. Manchmal frage ich mich, wie die Astronomie überhaupt auf der Erde ihren Anfang nehmen konnte.“
„Dieser Aufbau macht auf mich einen merkwürdigen Eindruck“, sagte Sadler nachdenklich. „Er sieht mehr wie eine Kanone als wie ein Teleskop aus.“
„Sehr richtig. Man hat hier keinen Wert auf das Aussehen gelegt. Es ist ein Mechanismus eingebaut, der die Bahn jedes Sterns aufzeichnet, auf den wir ihn einstellen. Aber kommen Sie mit nach unten, und sehen Sie sich an, wie alles ausgewertet wird.“
Moltons Laboratorium war ein phantastisches Durcheinander von nur teilweise montierten Apparaten. Sadler erkannte kaum einen einzigen. Als er sich darüber beklagte, schien sein Führer höchst belustigt.
„Sie brauchen sich deswegen nicht zu schämen“, erklärte er, „wir haben das meiste hier selbst entworfen und gebaut. Wir versuchen immer wieder Verbesserungen anzubringen. Grob gesagt geschieht hier folgendes: Das Licht von dem großen Spiegel – wir stehen hier direkt darunter – wird durch das Rohr hierhergeleitet. Ich kann Ihnen das im Augenblick nicht vorführen, da jemand Fotografien macht und ich erst später an die Reihe komme. Aber wenn das der Fall ist, kann ich mir von diesem Kontrolltisch aus irgendeinen Teil des Himmels aussuchen und das Instrument darauf einstellen. Dann habe ich nichts weiter zu tun, als mit diesen Spektroskopen das Licht zu analysieren. Sie können von der Arbeitsweise der Spektroskope nicht viel sehen, fürchte ich, sie sind alle völlig abgeschlossen. Wenn sie in Benutzung sind, muß die ganze optische Anlage geräumt werden, da, wie ich vorhin erwähnte, schon die geringste Spur von Luft die ultravioletten Strahlen absperrt.“
Sadler kam plötzlich ein sonderbarer Gedanke. „Sagen Sie“, bat er, während er über das Durcheinander von Drähten, von Batterien, von elektronischen Rechenmaschinen und Karten mit Spektrallinien blickte, „haben Sie jemals durch dieses Teleskop hindurchgesehen?“
Molton lächelte. „Niemals“, sagte er. „Es wäre nicht schwer zu bewerkstelligen, aber es hätte überhaupt keinen Sinn. Alle diese wirklich großen Teleskope sind Superkameras. Und wer will durch eine Kamera sehen?“
Es gab aber auch Teleskope im Observatorium, durch die man ohne Schwierigkeiten sehen konnte. Einige der kleineren Instrumente waren mit Fernsehkameras versehen, die man einstellen konnte, wenn man nach Kometen oder Asteroiden suchte, deren genaue Stellung unbekannt war. Ein- oder zweimal durfte Sadler eines dieser Instrumente ausleihen und nach Belieben den Himmel durchforschen. Er gab der ferngesteuerten Schalttafel eine Position an und blickte dann auf den Bildschirm, um zu sehen, was er eingefangen hatte. Nach einer Weile lernte er den Astronautischen Almanach benutzen, und es war ein großer Augenblick, als er die Koordinate für den Mars feststellte und ihn wirklich im Mittelpunkt des Feldes fand.
Er blickte mit gemischten Gefühlen auf die grün- und ockerfarbene Scheibe, die den Bildschirm fast füllte. Eine der Polkappen war leicht sonnenwärts gekehrt – es war Frühlingsbeginn, und die großen, eisbedeckten Tundren würden nach dem harten Winter langsam auftauen. Ein schöner Planet, wenn man ihn vom Weltraum aus betrachtete, aber ein harter Planet, wenn man dort eine Zivilisation aufbaute. Kein Wunder, daß seine starken Kinder allmählich die Geduld mit der Erde verloren.
Das Bild des Planeten war unglaublich scharf und klar. Es war nicht das leiseste Zittern, nicht das leiseste Schwanken zu bemerken, als es in das Sehfeld kam, und Sadler, der einmal durch ein Teleskop auf der Erde den Mars beobachtet hatte, konnte sich jetzt mit eigenen Augen überzeugen, daß die Astronomie tatsächlich von ihren Fesseln befreit worden war, sobald man die Atmosphäre hinter sich gelassen hatte. Erdgebundene Beobachter hatten jahrzehntelang den Mars mit Hilfe von Instrumenten studiert, die größer waren als dieses, aber er konnte in wenigen Stunden mehr sehen, als sie zeit ihres Lebens beobachtet hatten. Er war dem Mars nicht näher, als sie es gewesen waren, vielmehr befand sich der Planet jetzt in beträchtlicher Entfernung von der Erde, nur trübte kein tanzender, zitternder Luftschleier seinen Blick.
Als er sich am Mars satt gesehen hatte, suchte er nach dem Saturn. Die klare Schönheit dieses Bildes nahm ihm den Atem. Es erschien verwunderlich, daß es nicht ein vollendetes Kunstwerk, sondern eine Schöpfung der Natur war. Die große gelbe Kugel, die an den Polen leicht abgeplattet war, schwebte im Mittelpunkt der umgebenden Ringe. Die schwachen Streifen und Schatten atmosphärischer Störungen waren deutlich sichtbar, selbst über zweitausend Millionen Kilometer hinweg. Und außerhalb des konzentrischen Gürtels der Ringe konnte Sadler wenigstens sieben der Monde des Planeten zählen.
Obwohl er wußte, daß das mit Momentbildern arbeitende Auge der Fernsehkamera nie der geduldigen fotografischen Platte gleichkommen konnte, hielt er auch nach einigen der fernen Nebulosen Ausschau. Er ließ die Sehscheibe über die sternenerfüllte Milchstraße gleiten und hielt sie an, wenn eine besonders schöne Sternengruppe oder eine Wolke von glühendem Nebel auf dem Bildschirm erschien. Nach einer Weile fühlte er sich wie berauscht von dem unendlichen Glanz der Himmel. Er brauchte irgend etwas, was ihn in den Bereich menschlicher Angelegenheiten zurückführte. Deshalb drehte er das Teleskop der Erde zu.
Sie war so riesig, daß er immer nur einen Teil davon auf den Bildschirm bringen konnte. Die große beleuchtete Sichel schrumpfte schnell zusammen, aber auch der unbeleuchtete Teil der Scheibe bot viel Interessantes. Dort unten in der Nacht bezeichneten zahllose phosphoreszierende Lichter die Lage der Städte. Und dort war Jeannette, die jetzt schlief, aber vielleicht von ihm träumte. Wenigstens wußte er, daß sie seinen Brief bekommen hatte. Ihre verwunderte, aber vorsichtige Antwort war beruhigend gewesen, obwohl der unausgesprochene Vorwurf und die Verlassenheit, die sich darin kundtaten, ihm ins Herz schnitten. Hatte er doch einen Fehler begangen? Zuweilen bereute er bitter, sich im ersten Jahr ihrer Ehe die übliche Zurückhaltung auferlegt zu haben. Gleich den meisten Ehepaaren auf dem übervölkerten Planeten, der vor seinen Augen schwebte, hatten sie ihre finanziellen Verhältnisse sichern wollen, bevor sie sich auf das Abenteuer der Elternschaft einließen. In diesem Zeitalter war es ein sozialer Makel, Kinder zu haben, bevor man einige Jahre verheiratet war, ein Beweis für Schwäche und Verantwortungslosigkeit.
Sie hatten sich Kinder gewünscht, und da man heutzutage solche Dinge vorher bestimmen konnte, hatten sie mit einem Sohn beginnen wollen. Da bekam Sadler seinen Auftrag, und er begriff zum erstenmal den vollen Ernst der interplanetarischen Situation. Jonathan Peter sollte nicht in die ungewisse Zukunft hineingeboren werden, die vor ihnen lag.
In früheren Zeiten hätten sich nur wenige Menschen durch einen solchen Grund beeinflussen lassen. Tatsächlich hatte die Möglichkeit, bald selbst ausgelöscht zu werden, sie oft veranlaßt, um so besorgter nach der einzigen Unsterblichkeit zu streben, die menschlichen Wesen beschieden ist. Aber die Welt lebte bereits seit zweihundert Jahren in ständigem Frieden, und wenn jetzt ein Krieg kam, so konnte er das verwickelte und empfindliche System des Lebens auf der Erde völlig zerstören. Eine Frau mit einem Kind hatte unter diesen Umständen geringe Aussichten, die Katastrophe zu überleben. Vielleicht nahm er alles zu schwer, und die Angst trübte sein Urteilsvermögen. Wenn Jeannette alles gewußt hätte, würde sie trotzdem nicht gezögert haben: Sie hätte es gewagt. Aber weil er nicht offen mit ihr sprechen konnte, durfte er ihre Unwissenheit nicht ausnutzen.
Es war zu spät, zu bereuen. Alles, was er liebte, befand sich dort auf der schlafenden Erdkugel, die durch den Abgrund des Weltraums von ihm getrennt war. Seine Gedanken hatten den Kreislauf vollendet, er hatte die Reise aus der Sternenwelt zum Menschen zurückgelegt, durch die ungeheure Wüste des Kosmos zu der Oase der menschlichen Seele.
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